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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis (C. Ed. Klopfer). 
(Schluß.) 


m ſelben Tage als ſich Mr. John Lawrence Hobnail 
ernſtlich auf ſein Ableben vorbereitete, erhob ſich 
Sauſer da draußen in der Heilanſtalt von ſeinem 
Krankenlager. Mit einem Geſicht, als ſähe er die Welt 
zum erſtenmale, trat er an das heute von der Gardine be⸗ 
freite Fenſter ſeiner Stube und ſah in den kleinen Garten 
hinaus, der das Sanatorium umgab. 
„Der Schnee iſt ſchon weggeſchmolzen!“ rief er fröhlich 
aus und wandte ſich nach dem hinter ihm ſtehenden Arzt um. 
„Ja,“ antwortete dieſer lächelnd, „und wenn ſich der 
erſte Lenzkeim in dieſen Zweigen regt, dürfen Sie auch 
wieder dieſe Räume verlaſſen. Gott ſei Dank! Vor drei 
Wochen verzweifelte ich an Ihrer Geneſung.“ 
In dieſem Augenblick traten Buerſtenbinder und Leh⸗ 
mann ein. Sie begrüßten den Freund mit lautem Hurrah. 
Gleichwohl bemerkte Hans eine ſchwere Wolke auf Michaels 
Stirne. 
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„Was gibt's?“ fragte er, den Bildhauer an den 
breiten Schultern faſſend. „Kommt dir der Freudenruf nicht 


vom Herzen?“ 

„Kindiſcher Junge!“ entgegnete Buerſtenbinder, ſich 
mit abgekehrtem Blick losmachend. „Darauf brauch ich dir 
doch nicht zu antworten. — Wie fühlſt du dich?“ 


„Wie neugeboren — und das buchſtäblich! Kinder, 22 


mir ſcheint, bei mir hat's ordentlich gerappelt, wie? Na, 


ſeht mich nicht jo erſchrocken an, jetzt iſt's da oben fon 


wieder in Ordnung! Wißt ihr, daß ich mich verſucht fühlen 
könnte, hellauf zu lachen über meinen Sparren? Ja, ſperrt 
nur die Augen auf! Ich weiß, ich war ein ausgemachter 
Narr — und nicht erſt in dem Moment, wo ich außer 
Rand und Band gerieth. Nein, ich glaube, das war gerade 
der Anfang meiner Heilung, die draſtiſche Kriſis, mit der 
ich alles Ungeſunde aus mir herausſtieß. — Dieſe Melitta...“ 
„Um Gottes willen!“ riefen die beiden Freunde gleich⸗ 
zeitig und näherten ſich ihm mit beſchwörenden Geberden. 
Sauſer ſah ſie verwundert, mit ruhigem Lächeln an. 
„Was habt ihr denn? — Ach ſo? Ihr glaubt — “= 
dürfe nicht an fie denken, ohne Gefahr — eines Rückfalls? 


Hahaha! Nein, nein, verlaßt euch darauf, jetzt ſpiele 160 = 


mit dem Gedanken, wie dieſe Hexe mit mir geſpielt hat. 
Mein armer Kopf ſchnappte nur über, weil er ſich nicht 
ſo raſch — in die Wahrheit hineinfinden konnte. Aber jetzt 
ſitzt er feſt. Der dumme Traum iſt endgiltig vorbei!“ Er 
ſog mit einem tiefen Athemzuge die Luft ein. „Und jetzt 
bringt mir meine Arbeiten, meinen Meißel, Gyps und 
Stein — ich will Beſchäftigung haben!“ 

„Bravo!“ riefen die Freunde fröhlich. Aber dann 1 
ſie doch den Doctor an, als wollten ſie fragen, ob das 
geſtattet werden könne. Der nickte zuſtimmend. 


„Ihr komiſchen Kerle,“ lachte Sauſer, „was könnte 


es denn jetzt Beſſeres für mich geben als Arbeit? — Ah, 
wartet! ich freue mich ſchon darauf, euch meine Sachen zu 


3 


nd 
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zeigen; ihr habt fie ja noch 
gar nicht geſehen. Sie liegen 3 
noch auf der Bahn. Schafft „ 
ſie mir nur ſo ſchnell als 
möglich herbei, ich bitte euch 
inſtändigſt!“ 

„Gut, es wird dich ſo 
lange zerſtreuen, bis du wie⸗ 
der völlig beiſammen biſt, 
mit mir zu reiſen!“ ſagte 
Lehmann. „He, willſt du 
denn nicht? Die Herren Doc⸗ 
toren meinen ja auch, es wär' 
dir gut, Luftveränderung und 
Sceneriewechſel zu genießen. 
Ich hab' ſchon Alles vorbe⸗ 
reitet — wie du das Haus 
verlaſſen kannſt, begleite ich 
dich nach Italien.“ 

„Nein, daraus kann 
nichts werden. Ich bleibe hier 
und — arbeite!“ Hans blickte 
dem Arzt nach, der eben das 
Zimmer verließ. Als die Thür 
hinter demſelben zugefallen 
war, ergriff er die Hände der 
Freunde und zog dieſe an's 
Fenſter. „Hört einmal! Es 
drängt mich, euch in mein 
neues Herz ſchauen zu laſſen. Wißt ihr, was mich eigentlich 
ſo raſch geheilt hat? Ein Ideal — das wahre Ideal, das 
jenes Phantom, jenes After⸗Ideal verſcheuchte. Und denkt 
euch nur — das iſt nicht erſt neulich gekommen — es war 
ſchon da, es ſaß ſchon da drinnen, als ich davonging, mich 
am X.⸗ſchen Hofe — curiren zu laſſen. Es war freilich eine 


denn mit dem launenhaften Kinde? Ich dachte doch, Sräu- 
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gefährliche Operation, eine Radicalcur auf Leben und Tod — 
ich weiß, ich hätte ſie nicht überſtanden ohne den Magus — 
nun, ihr wißt vielleicht, wen ich darunter verſtehe. Und ich 
eigenſinniger Narr hab' mich damals ſo energiſch dagegen 
geſträubt! Es ſchien mir Verbrechen an dem — Irrwiſch, 
den ich damals noch als meine Oriflamme anbetete. Iſt 
das nicht komiſch? Und deshalb wollt' ich auch das Haus 
dieſes Engländers, Mr. Hobnail's, nicht mehr betreten, 
deshalb hatt' ich's ſo eilig, mit Waſſerlehmann abzureiſen. 
— Aber, alle Wetter! was haſt du denn?“ 9 
Dieſe letzte Frage galt Buerſtenbinder, der ſich mit 
einem ſchweren Seufzer umgedreht hatte und die Stirn ans 
Fenſterkreuz geſtemmt, in den Garten hinausſtierte. Er 
wandte ſich auch nicht um, als er antwortete. SE 
„Ich? Na ich — ich denke nur allerlei. Vielleicht 
chuſt du doch gut, mein Junge, dich nicht gleich wieder - 
in ein anderes Extrem hineinzuhetzen. Die Launen — b 
eines Kindes find oft noch weniger zu berechnen als die 
einer Lebedame.“ > 
„Wie deute ich dieſen orakelhaſten Spruch, du alter 
Unglücksprofet?“ Damit nahm Sauſer den Freund am Ohr 
und zwang ihn, ihm ins Geſicht zu ſehen. „Wen meinſt vun 


lein von Perneck dürfe doch nicht mehr ſo genannt werden, 
weniger ihren Jahren, als ihrem ſtarken, ausgereiften Geiſte 
nach. Du, diesmal hätteſt du mit deiner Warnung doch i 
unrecht, alter Weiberfeind!“ ER 
„Renate?“ fragte der Andere ſehr kurz und ſah ihn 
von unten herauf, halb ungläubig, an. 5 
„Halt du denn das nicht gemerkt? Aber ja, ja! Wie Bi 
ift mir denn? Du — hahaha?“ und Hans beugte ſich 
lachend zu ſeinem Ohr herab. „Mir ſcheint, dir war Ts . 
— um dein Lotosblümchen bange?“ Be: 
Michael wechſelte die Farbe und zerrte an feinem. TE 
Schnurrbart. „Ach Unſinn! Um Edith bange! Um dich 
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wüäre ich's, wenn — na, laſſen wir das. Ich bin nur 
froh, daß du eine jo geſcheite Wahl getroffen haſt. — 
Aber da ſeh' mir Einer dieſen eingefleiſchten Don Juan 
an! Die Liebe bringt ihn bis auf den Tod — und das 
Erſte, womit er die Beine aus dem Bette ſtreckt, iſt — 
wieder eine kleine Herzentzündung! Na, wohl bekomm's! 
Jetzt mache du nur mit dem ganzen Feuer deiner „„Neu- 
geborenheit““ bei Fräulein von Perneck deinen Antrag! 
Oder ſoll ich dein Fürſprecher ſein? Du brauchſt mir nur 
ein Wort zu ſagen.“ 

„Nein, danke! Das beſorg' ich ſchon ſelber — bei 
paſſender Gelegenheit. — Jetzt ſchafft mir nur zu arbeiten, 
zu arbeiten! Ich fühle einen Michel Angelo in meinen 
Fingern! Die Schaffensluſt, die ich aus meinem Fegefeuer 
mitgebracht habe, verzehrt mich ſonſt!“ 

„Dem Burſchen kann geholfen werden!“ 
citirte Waſſerlehmann. „Komm', Buerſtenmichel! Thun wir 
ihm den Gefallen! Ich bin ſchon ſehr begierig, die Zeugen 
einer Unſterblichkeit zu beſichtigen!“ — — — — — 

Wenige Tage ſpäter ſaß Sauſer auch wirklich ſchon 
bei ſeiner Arbeit. Die Aerzte freuten ſich ſeiner Schaffens⸗ 
luſt als eines guten Zeichens und begrüßten die Rückkehr 
zu ſeiner Kunſt als ein treffliches Mittel zu geiſtiger Zer⸗ 
ſtreuung und körperlicher Bewegung. Er zeigte den Freunden 
alle ſeine Sculpturen, nur eine nicht, wenigſtens vor⸗ 
läufig noch nicht; es war die Gruppe „der Künſtler und 
die Muſe.“ So oft Jemand bei ihm eintrat, deckte er 
Tücher darüber. Sonſt arbeitete er den ganzen Tag daran 
— es war eigentlich eine Umarbeitung. Mit gott⸗ 
begnadetem Meißel folgte er der ihm vorſchwebenden Idee. 
An dem Körper der „Muſe“ brauchte er nicht viel zu 
ändern, aber auch den ſteinernen Geſichtszügen wußte er 
durch verhältnißmäßig wenige Correcturen den Charakter 
zu geben, in welchem jetzt das Original vor ihm lebte. 
Jetzt lag etwas Grauſames, Furchtbares in den Linien 


Himmel geſandten Engel. Heute war er zum erſtenmale 
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dieſes Marmorantlitzes. Es brauchte nicht mehr der ver⸗ 
änderten Inſchrift auf dem Sockel, um ſofort errathen zu 
laſſen, was dieſe Gruppe jetzt darſtellte — „den Künſtler 
und den Dämon.“ a 

In diefen Tagen ſprach Renate wieder einmal bei dem 5 
Reconvalescenten vor. Hobnail hatte ſie darum gebeten und 
ſie gehorchte nicht ganz willig. 

Sauſer begrüßte die Langentbehrte wie einen ihm vom 


mit ihr allein. Daß es lediglich immer der Auftrag 
Hobnail's geweſen war, der ſie zu ihm geführt, wußte er 
nicht. Und er hatte wohl auch guten Grund, die Theil 
nahme, die er in ihrem dunklen ſeelenvollen Auge geleſen 
hatte, auf ihr Privatconto zu ſetzen. ER: 
Renate konnte nicht ſprechen, als fie die ftrahlende 
Miene des jungen Künſtlers erblickte, welche keinen Zweifel 
mehr darüber ließ, was ſein Herz bewegte. Eine brennende 
Röthe, die im nächſten Augenblick einer beängſtigenden 
Bläſſe wich, bedeckte ihr Geſicht, als er ihre Hand an ſeine * 
Lippen zog. 8 
„Habe ich Sie erſchreckt, mein Fräulein?“ ſtammelte 

r. „Vergeben Sie mir!“ 5 
Sie machte ſich los und trat zaghaft einige Schritte 
zurück. Es koſtete ſie ihre ganze Willenskraft, ihm nach 
mehreren Secunden mit leiſer aber ziemlich feſter Stime 
zu erwidern. „Laſſen Sie mich gehen — Herr Sauſer! Ich 
fürchte —“ x 
„Was?“ — Jetzt war auch er bleich geworden. Er 

trat ihr näher. Sie war bereits wieder im Vollbeſitze ihrer 
moraliſchen Stärke. 5 
„Daß ich ein — unglückliches Amt übernahm, indem 

ich Mr. Hobnail's Botin wurde — Nein, ich bitte Sie!“ 
ſetzte fie raſch, faſt heftig hinzu, wieder zurückweichend. 
„Fordern Sie keine Erklärung! — Ich will gehen — um 
nicht wiederzukommen. — Meine Nähe ſcheint auch kamm 


— 
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geeignet, den Fortſchritt Ihrer Geneſung zu befördern. — 
Leben Sie wohl!“ 

Er ließ ſie gehen — bis zur Thür. Als ſie die 
Hand ſchon auf die Klinke legte, da ſprang er auf ſie zu, 
bezwang ſich aber ſofort, da er ſie entſetzt zuſammenzucken 
ſah. Sie mußte wohl glauben — der Wahnſinn habe ihn 
auf's Neue erfaßt. Er ſchluckte mehrmals und fuhr ſich 
über das Geſicht. 

„Ich bin ſchon ruhig — Sie ſehen ja!“ ſagte er dann 
gepreßt. „Mein Fräulein — Sie kennen genug von meiner 
jüngſten Vergangenheit, um mir zu verzeihen, wenn ich — 
wenn ich mir eine vielleicht ſehr ſonderbare, ja kühne Frage 
erlauben möchte — ſie erklärt ſich durch die eigenthümliche 
Situation, in der wir uns einander gegenüber befinden. — 
Ich frage Sie alſo — habe ich geträumt, war es eine 
Fieberviſion, als ich in dem Blick, der auf dem Kranken 
ruhte, — den Stern aufflammen ſah, der mir neue Hoffnung 
und neuen Glauben einflößte?“ 

Sie ſchloß für einen Moment die Augenlider, ehe ſie 
antwortete. „Ich will ehrlich ſein, Herr Sauſer, denn ich 
fühle, daß Sie ein Recht zu Ihrer Frage haben. Ja denn, 
ich ſchätze Sie ſehr hoch — mehr noch — denn... Doch 
nein, nein, ich kann Ihnen weiter nichts ſagen! Ich be⸗ 
ſchwöre Sie, erlaſſen Sie mir weitere Worte! Sehen Sie 
denn nicht, wie furchtbar weh Sie mir thun?“ 

Sie lehnte ſich, die Hand vor den Augen, an die 
Thür, als drohten fie die Kräfte zu verlaſſen. Er ſtützte 
ſie. Und wie ſo ſein Arm ihren herrlichen Körper um⸗ 
ſchlang, da durchſtrömte ihn die Wärme ihres Blutes, der 
Hauch ihres Mundes mit einer berauſchenden Wonne. Er 
preßte ſie an ſich — und da berührten ſich ihre Lippen 
mit einem glühenden Kuſſe. In der nächſten Secunde ſtieß 
ſie ihn mit einem leiſen Schrei zurück. Als er das ge⸗ 
5 Auge wieder zu erheben wagte — war ſie ſchon 
3 f 
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Fünf Minuten ſpäter trat Buerſtenbinder ei ein. € 
ſchlaues Lächeln lag auf ſeinem Geſicht. 

„Nun, wie iſt's? Schon in Ordnung?“ 5 

„Wieſo? Was meinſt du?“ fragte Hans zerstreut, 15 

„Verſtelle dich nicht! Ich habe Renate ſoeben in d 
Wagen ſteigen ſehen — glühend wie eine Pfingſtroſe. J 
habt euch wohl ſchon ausgeſprochen?“ 

„Erſt kaum zur Hälfte.“ — Sauſer ging im Sie 
umher, bald hier, bald dort ſich mit einem Gegenſtand 
beſchäftigend. Plötzlich dreht er ſich zu dem Freund um 
„Du — die Weiber — fie find doch alle durchaus — 
Räthſel!“ 8 

„Eine uralte Behauptung! Mag ſchon was Wahres 5 
daran ſein!“ erwiderte Buerſtenbinder nachdenklich. 


— — 


Neunzehntes Capitel. 
Bruno von Perneck traf ſchon feit einer Woche alle 


Gerade das freundſchaftliche Entgegenkommen ſeitens 
einſtigen Freunde und Kameraden war es, was ihn vo 
feinem urſprünglichen Entſchluß, ſich in der Heimat di ER 
neue Exiſtenz zu gründen, abbrachte. Er fühlte ſich geradezu 
beengt durch ein Wohlwollen, das er nicht zu verdienen 
glaubte. 

Renate hatte Bruder und Schwägerin in dieſer Woche 
nicht geſehen. Sie konnte jetzt das Haus Hobnail's nich 
mehr verlaſſen, denn nach den Eröffnungen des Medieinal⸗ 
raths Tiſchbein war das Ableben des Hausherrn von 
Tag zu Tag zu erwarten. Sie und Edith kamen * = 
nicht mehr aus dem Krankenzimmer. 

An einem trüben Märzmorgen — die beiden SN 
ſaßen, abgeſpannt von der Nachtwache, neben dem Bette 
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Hobnails — da legte der erwachende Kranke, der die 


letzten Tage meiſt im Delirium verbracht hatte, plötzlich 
die fiebernde Hand auf Renate's Arm. Sie ſchrak zu- 
ſammen. Dann beugte fie ſich zu feinem Munde nieder, 


denn aus ſeinem unruhigen Blick errieth ſie, daß er 
ſprechen wolle. 

„Es iſt da!“ flüſterte er ihr ins Ohr. „Ihr habt 
noch heute einen — Todten im Hauſe.“ 

Sie wollte ihn beruhigen, aber eine ungeduldige Be⸗ 


wegung ſeiner Hand hielt fie ab, ihn zu unterbrechen. 


„Ich habe — keine Zeit mehr. Schicken Sie — 
nach meinen Freunden — nach Buerſtenbinder . 
Er huſtete und mußte auf einige Secunden abſetzen. 


Sie errieth, was für ein Name noch kommen ſollte. 


U 


„. . . und nach Hans — nach Herrn Sauſer ... Ich 
will fie ſehen .. . ich laſſe fie bitten, jagen Sie...“ 

Ein neuer heftiger Huſtenanfall erſtickte, was er noch 
hatte ſagen wollen. Während Edith auf einen Wink der 
Freundin herzutrat und dem Vater die Kiſſen aufrüttelte, 
um ihm eine bequemere Lage zu geben, war Renate ſchon 
an der Thür, den Wunſch des Sterbenden zu erfüllen. 
Fred und Hannibal wurden ausgeſandt, Dr. Tiſchbein, 
Buerſtenbinder und Sauſer herbeizuholen. Feſt und klar 
nannte ſie dem Diener auch den letzten Namen, aber ihr 


Herz pochte dabei, daß ſie es bis in die Kehle hinauf 


ſpürte 

Sauſer war noch raſcher hergeſtellt, als es die Aerzte 
erhofft hatten. Er wohnte bereits ſeit drei Tagen in dem 
Quartier, das Buerſtenbinder und Lehmann für ihn ge⸗ 
miethet. Der queckſilberne Maler hatte wirklich vierund⸗ 


zwanzig Stunden nach dem Austritt Sauſer's aus dem 


Sanatorium Berlin verlaſſen, zu einer abermaligen Reiſe 


uẽuach Italien, zu welcher ihm Hans feine Begleitung ver⸗ 


weigerte, trotzdem ihm ſeine Aerzte dieſelbe als ſehr heil⸗ 


bringend empfahlen. Der junge Bildhauer hatte immer 


wieder die Luft nach ununterbrochener Arbeit vorgeſchützt 
Und thatſächlich entwickelte er einen Eifer, der Michael 
nachgerade zu ängſtigen begann. Den Tod ſeines Vaters 


hatte man ihm erſt am letzten Tage ſeines Aufenthaltes 4 
in der Heilanſtalt mitgetheilt. Es hatte ihn tief getroffen, 2 


beſonders die graufige Art, durch welche der König von 


Buchenried ſein Leben eingebüßt. Ein ſchwacher Troſt N 
blieb ihm darin, daß der Vater wahrſcheinlich nicht im 


alten erbitterten Groll dahingegangen war. Buerſtenbinder 
erzählte, was aus dem Bericht von Mathias Sauſer's 
Kutſcher zu entnehmen geweſen, nämlich daß der Großbauer 
eben durch das Gerücht, ſein kranker Sohn befinde ſich 
im Buchenrieder Schlößchen, zu der Fahrt veranlaßt worden 


jei, welche feine letzte fein ſollte. So war ja doch anzu⸗ 25 


nehmen, daß ſein Herz noch in letzter Stunde, ſchon vom 
Todesengel geweiht, in milderen Regungen gegen ſein ein⸗ 
ziges Kind aufgewallt ſei. 

Buerſtenbinder und Hans trafen faſt zur ſelben Se- 
cunde in dem Trauerhaus in der Potsdamerſtraße ein. 
Im Corridor vor den Zimmern des Engländers N 
ſie ſich ſchweigend die Hände. Sie gingen Beide pein⸗ 
vollen Minuten entgegen; nicht nur, daß es ein Sterben⸗ 
der war, bei welchem ſie ſich zuſammenfanden — es u 
ja Jedem noch eine Begegnung bevor, welche Ihnen bange 


machte und doch auch wieder ein Gran geheimer Wonne in £ 


ihre Wemuth miſchte. 
Als die Künſtler das Krankenzimmer betraten, ſchlug 


Hobnail, an dem nur noch die röchelnde Bruſt Leben ver 


rathen hatte, weit die Augen auf. Renate und Edith 


traten hinter die Gardine zu Füßen des rieſigen Himmel⸗ 


bettes. Dort ſchmiegten ſie ſich innig aneinander, als 
ſuche Eins bei dem Andern Schutz. Dr. Tiſchbein und 
der Paſtor, welcher ſeit einer Stunde der feierlichſten Seite 


ſeines Berufes gewaltet, machten den beiden Neuangefom 
menen Platz, da der Sterbende denſelben mit rührendem 


* 


Verlangen die Arme entgegenſtreckte. Sie kamen zugleich 
an das Lager, bald einander, bald den Armen verlegen 
anſehend. N 

„Erſt dieſer!“ keuchte Hobnail mühſam hervor, mit 
dem Finger auf den älteren Bildhauer zeigend. 

Hans trat zu dem Arzt und dem Prieſter, und Buer⸗ 
ſtenbinder ſetzte ſich auf den Stuhl, den vor einer halben 
Minute noch Edith eingenommen hatte, und neigte ſein 
Ohr zu den Lippen des Engländers. 

„Am Rand des Grabes,“ hauchte ihm dieſer zu, 
„darf ich vielleicht doch — auf Ihre Theilnahme — und 
auf williges Gehör rechnen. Sie wiſſen, was ich meine! 
— Nein, ſagen Sie jetzt nichts! — Ich habe viel, ſehr 
viel über Sie und Ihre — damaligen böſen Worte — 
nachgedacht. Sie haben recht — und doch nicht ganz, nicht 
ganz. — Mir bleibt nicht Kraft, nicht Zeit — Ihnen 
alle meine Gedanken darüber zu ſagen. — Jetzt bitte ich 
Sie nur noch um Eins! Sie ſind ein Ehrenmann! Wenn 
Sie ſich — was ich hoffe — doch entſchließen würden — 
mein Kind zu Ihrer Frau zu machen — Edith ein Vater, 
Bruder und Freund zu ſein — dann bitte ich Sie — 
halten Sie in ihrem Herzen das Andenken — an ihren 
Papa hoch. Es könnte ſein, daß ſehr bald — oder ſpäter 
— einige — ſchlimme — Punkte — meiner Vergangen⸗ 
heit zu Ihrer Kenntniß gelangten — Sie ſollen es 
ſogar erfahren, denn Ihnen gegenüber will ich ohne Lüge 
daſtehen — — — Nur um das Eine beſchwöre ich Sie 
— laſſen Sie das Kind nichts — nichts davon wiſſen. 
Edith ſoll mich nur — als das in Erinnerung behalten 
— was ich ja auch ganz und gar — von dem Tage ihrer 
Geburt an, war — ein Vater, der mit unausſprechlicher 
Liebe an ihr hing. — Dieſe Liebe war mein Troſt — 
mein ſchönſter Lebenszweck — und ich weiß auch, daß ſie 
mir — allein Muth gibt — vor meinen himmliſchen 
Richter zu treten..“ 


Hobnail ſtöhnte kraftlos auf und ſchloß die Aug, 
Buerſtenbinder zog ſich mit ernſter, ſinnender Miene zurück. 
Die widerſprechendſten Gefühle durchzogen ſeine Bruſt. — 
Eine volle Minute lang vernahm man nur die Athemzüge 
der Anweſenden in der halbdunklen Stube. Endlich drehte 
Hobnail das matte Haupt ein wenig zur Seite und ſuchte 
mit den ſchon halb verglaſten Augen — den Andern. 
Hans trat heran und ergriff, mit Thränen in den Augen, 
die Hand des Sterbenden. Hobnail machte furchtbare An 
ſtrengungen zu fprechen, obwohl der Arzt mit einer be⸗ 
ſchwörenden Geberde dazwiſchentrat. Endlich richtete man 
ihn auf. Sauſer hielt ihn vollends in den Armen. Hob⸗ 
nail hob die Hände zu ſeinen Schultern empor. Die 
Augen traten ihm aus den Höhlen, ſein Kehlkopf arbeite 
krampfhaft. 

„Hans — ihr Sohn!“ ſtieß er heiſer, faſt bellend 
heraus. Es waren ſeine letzten Worte. Ein ſchluchzen. 
artiges Stoßen ſeiner Bruſt, das kaum mehr wie VRR? 5 
klang, folgte ſeiner letzten Anſtrengung — dann ein dumpfes 
Stöhnen — der Kopf ſank hintenüber — und Sauſer 5 
legte eine Leiche auf die Kiſſen zurück.. 

Der Medicinalrath machte eine vielſagende Geberde 5 
gegen die Anweſenden. Ein ſchlecht erſtickter Schrei durch 
zitterte die Luft. Edith ſtürzte herbei, an dem Todten⸗ 
bette nieder und lehnte ſchluchzend das zarte Haupt gegen 
die Schulter des dahingegangenen Vaters. Die Uebrigen 
folgten ihr leiſe. Ueber der Geſtalt der knieenden Tochter & 
trafen ſich die Blicke Sauſer's und Renates. Es ſchien, 
als könnten fie ſich von einander nicht mehr trennen. Ge- 
rade jetzt, angeſichts der Majeſtät des Todes „ 
fie es mit gleicher Innigkeit, daß fie ſich angehörten — 8 | 
für immer — was auch dagegenſtehen mochte. Sie em⸗ 
pfanden dasſelbe, was damals Edith in der umi 
Sprache ihres reinen Herzens dem Vater gejagt hatte — 
daß dieſe Regungen nicht aus uns ſelber kommen, . 


G 
ern 


Im Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 17 


5 
5 
. 
| 
57 
1 


wir nur einer unbezwinglichen magnetiſchen Gewalt folg 

wenn wir dem Strom, der aus dem andern Herzen kommt, 
das eigene erſchließen. — Michael ſtand etwas abſeits, 
aber ſein Blick verſchlang die liebliche Geſtalt Ediths, wie 


fie da, ihrem Schmerz nachhängend, an der Bruſt der 


Leiche lag. Er hätte ſich die ſchöne Allegorie, welche die 
ewig idealiſirende Kunſt dem Tode verleiht, nicht herrlicher, 


nicht ergreifender vorzustellen vermocht, als durch Ediths 8 


wunderbare Erſcheinung — in dem ſchwarzen Seidenkleide, 
dem offenen rabenſchwarzen Haar und mit dem, göttliche 
Liebe und Verſöhnung athmenden Geſichtchen, das die Leiche 
berührte — wie der Genius des ſanften, erlöſenden Todes, 
der hier einen Menſchen küß t 2 

Als Michael und Sauſer das Trauerhaus verließen, 


ſchüttelten ſie ſich wieder nur ſtumm die Hände. Sie 
hatten auch drinnen kein Wort geſprochen. Es wäre ihnen 
banal, ja grauſam erſchienen, Beileidsphraſen abzuhaſpelnn 
oder ſich von den Damen in conventioneller Form zu ver⸗ 8 


abſchieden. 


„Was hatte er mir nur ſagen wollen, der ſeltſame 8 8 


Mann?“ murmelte Hans, als er allein ſeiner Wohnung 


* 


zuſchritt. Aber er gab den Gedanken daran bald auf. 


Kann man es ihm übel nehmen, daß ſein ganzes Sinnen 


en 


und Denken ſich um das Eine rankte, was ihm unaufhör⸗ 


lich wie Sphärenſtimmen im Ohre klang, was er vor ſich 


geſchrieben ſah, wohin ſein Blick auch ſchweifte, daß Hi . 


Alles mit dem Namen „Renate“ begann und aue = 


* 
* * 


Am ſelben Tage als fih vom Haufe Hobnail ein 
Leichenzug nach dem Friedhofe zu bewegte, ſtieg ein blaſſer, 
ernſt ausſehender Fremder in einem unſcheinbaren Hötel 


des Berliner Südweſt⸗Viertels ab, der ſich als „Ferdinand 


Herold — früher Kaufmann“ auf dem Meldezettel einteug. 


er 
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— Es war in der That der geſchiedene Gatte Renates, 
welcher zwei Tage zuvor, nach viermonatlicher Haft das 


Gefängniß verlaſſen hatte und ohne Säumen nach Berlin 


geeilt war. Er begab ſich noch am ſelben Nachmittag zu 
dem Rechtsanwalt, an den ihn ſein früherer Notar in der 
Xeſchen Reſidenz empfohlen hatte. Hier erfuhr er Genaueres 
über die Stellung und den Aufenthalt Renates und auch 
— daß der Bruder ſeiner ehemaligen Frau, welcher damals 


für verſchollen gegolten, durch die öffentliche Rehabilitirung 


des Oberſts von Perneck in den Vordergrund eines viel⸗ 
ſeitigen Intereſſes getreten ſei. Der Advocat war ſogar 
imſtande, ſeinem Clienten die genaue Adreſſe Bruno von 
Perneck's zu geben. 

Am nächſten Morgen begab ſich Herold nach der 
Behrenſtraße. Jetzt war ihm Gelegenheit geboten, den letzten 
Act ſeiner Sühne zu vollziehen und den letzten Theil des 
Capitales, das bei dem Rechtsbeiſtand erlag, ſeiner Beſtim⸗ 
mung zuzuführen. 

Herold war nicht wenig erſtaunt, Bruno von Perneck 
von einem Comfort umgeben zu finden, den er keinesfalls 
erwartet hatte. Er hatte einen in traurigſten Verhältniſſen 
vegetirenden Herabgekommenen anzutreffen gefürchtet, einen 
Unglücklichen, der ihm Kummer und Elend zuſchreiben mußte. 
— Bruno empfing den quasi Schwager in einer Weiſe, 
die denſelben noch mehr erſtaunen machte. 

„Wem habe ich es zu danken, daß Sie in brüderlicher 


i Verzeihung glühende Kohlen auf meinem Haupte ſammeln?“ 


fragte Ferdinand bewegt, Perneck's Hände mit innigem 
Druck umſpannend. Eine ſüße, beſeligende Ahnung, die 
bereits in der Nacht des Kerkers in ſeinem Innern gelebt 
und geleuchtet hatte, ſtieg neuerdings empor und benahm 


ihm faſt den Athem. 


Was ihm Bruno mittheilte, das mußte dieſe wunder⸗ 
bare Ahnung nur beſtärken. Herold hätte laut aufjubeln 


mögen. 
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„Sie war es — Renate — ich habe es kaum zu * 
hoffen gewagt!“ rief er, den Schwager ein um das andere 


Mal umarmend. „O Gott! fo ſoll es denn wirklich wahr 


werden? Mir war doch wieder ſo bang, als ich aus meiner 
Einſamkeit in das geräuſchvolle Tagestreiben hinaustrat — 


ich hätte Renate aufzuſuchen nicht die Kühnheit gefunden 


— aber ſo — ſo thut ſich mir ganz unerwartet ein Him⸗ 
mel voll Seligkeit auf. Bruder, wir werden Alle glücklich 


fein! Wir gehen mit dir über's Meer ... Oh, oh! Sie 


hat mich vor dir vertheidigt, ſie war meine Fürſprecherin? 


Dann iſt mir der herrlichſte Lohn geworden, für den ich 
tauſendmal mehr auf mich genommen hätte! — Und nun 
— führ' mich zu ihr!“ 


Bruno machte den Vorſchlag, in ſeinem Hauſe die 


Zuſammenkunft zu bewerkſtelligen. Ferdinand willigte in 


Alles, er war ja jetzt wie ein Kind, das ſeiner Weihnachts⸗ 


beſcheerung entgegenſieht. 


Am Nachmittag betrat Renate endlich wieder die Woh⸗ 


nung des Bruders. Derſelbe hatte fie in einem Brieſchen 


dringend „um eine Unterredung“ gebeten, ohne jedoch hin⸗ 


zuzufügen, daß es — ein Anderer ſei, der dieſe Unterredung 15 


erſehne; es galt, ihr eine Ueberraſchung zu bereiten. Renate 
folgte der Aufforderung ohne Säumen; es war ihr auch 


lieber, den Bruder nicht in dem Trauerhauſe zu empfangen, 5 


das in allen Räumen geweiht ſchien durch den heiligen 
Schmerz Derjenigen, die in dem hinterſten ihrer Zimmer 
vor einem Betſchemel kniete und an ihrer Umgebung keinen 
Antheil mehr nehmen zu wollen ſchien. Renate hatte Edith 


auch nur nach längerem Zögern allein gelaſſen. 


Eine Ueberraſchung war es wohl wirklich, die ihr 
bevorſtand, aber nicht in dem ſchöneren Sinn, den Bruno 
im Auge gehabt. Er begrüßte ſie mit einem geheimniß⸗ 
vollen Lächeln. Gertrud drückte der Schwägerin mit einem 
vielſagenden Blick die Hand Dann führten ſie dieſelbe in den 
Salon und machten ſich davon. — Renate fühlte ſich be⸗ 
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klommen durch dieſes ſeltſame Gebahren des Ehepaares, 
aber in den nächſten Secunden ſollte ihre faſt ſchon halb 
ahnungsvolle Pein eine furchtbare Steigerung erfahren. 
Dieſelbe Thür, durch welche ihr der Bruder damals ſein 
zaghaftes Weib zugeführt hatte, öffnete ſich — Ferdinand 
Herold trat aus dem Nebenzimmer 

Das leichte Roth der Verwirrung auf ſeinem bärtigen 
Geſicht wich plötzlich einer ſchrecklichen Bläſſe als er ſie 
mit einem erſtickten Schrei, der wie Weheruf klang, zurück⸗ 
weichen ſah. Die Hände, die er ihr ſchüchtern entgegen⸗ 
geſtreckt hatte, ſanken ſchlaff herab. Auch ihr Antlitz hatte 
jeden Blutstropfen verloren. Sie preßte die Hand auf den 
unruhigen Buſen. 

„Man hat mich — ich habe mich ſelbſt getäuſcht!“ 
liſpelte er traurig. „Renate — du — Sie haben mir 
nicht vergeben?“ 

Sie richtete ſich gewaltſam empor und ſtreckte ihm mit 
einer eigenthümlichen Haſt ihre Rechte entgegen, die er nur 
ſanft und zögernd zu berühren wagte. Ihre Stimme klang 
wie von Thränen umſchleiert. 

„Gewiß habe ich dir verziehen, Ferdinand. Hältſt du 
mich für ſo — ſchlecht, ſo gefühllos, deinen Heldenmuth 
nicht zu begreifen und zu würdigen? Ich beglückwünſche 
dich zur Vollendung deiner Sühne!“ 

„Ah — erſt jetzt gehe ich der eigentlichen Vollendung 
derſelben entgegen,“ flüſterte er, halb für ſich. Er ließ 
ihre Hand fahren und drehte ſich etwas zur Seite. „Frei⸗ 
lich — es wäre kaum Sühne geweſen — ohne dieſen herben 
Stachel!“ 

Renate ſtrich ſich ein paar vordringliche Löckchen hinter 
das Ohr und näherte ſich ihm entſchloſſen. Sie hatte ihren 
Kampf ſchon überſtanden. Hätte ſie früher Zeit zur un⸗ 
mittelbaren Vorbereitung gehabt, ſie hätte ihn kaum errathen 
laſſen, daß ſie überhaupt einen Kampf — (und was für 
einen furchtbaren!) zu beſtehen gehabt hatte. 


„Nein, Ferdinand, du ſollſt dich nicht getäufcht haben 
Du ſollſt nicht um das Anrecht betrogen werden, das du 
dir nunmehr erworben haft. Ich kehre zurück zu dir — 
wann du willſt! ich gehe mit dir wohin du willſt! Ich 
weiß, was jetzt meine Pflicht iſt!“ 

Er wandte ſich mit einem Ruck um, als er ihre Hand 
auf ſeiner Schulter fühlte. Er küßte ihr die Hände, während 
ihm Thräne auf Thräne unaufhaltſam in den Bart kollerte. 

„Du biſt von denen, die Gott zu ſeinen Engeln 
machte, Renate! Ich danke dir. — Aber du täuſcheſt dich. 
Pflicht haſt du keine gegen mich, und deine himmliſche Güte 
gemahnt mich nur — an die meine. Ich wäre ein Feig⸗ 
ling, ja ein Schurke — mehr als je ein Verbrecher — 
und meine ganze ſogenannte Buße nur ein prahleriſches 
Gaukelſpiel, wenn ich nicht — den letzten und ſchwerſten 
Theil derſelben, der mir noch übrig bleibt, erfüllen wollte: 
Entſagung. Jetzt weiß ich erſt, daß es ſchon ſträfliche 
Regung geweſen, als ich nur zu denken wagte, — dein Herz, 
dein rein menſchliches Herz, nicht der Zug göttlicher Barm⸗ 
herzigkeit darin, würde dich wieder mir entgegenführen. 
Der gute Bruno! Wenn er mir nur die leiſeſte Andeutung 
zu geben vermocht hätte — ich wäre in derſelben Stunde 
noch geflohen, um dir niemals vor Augen zu kommen. — 
Nein, Renate, ich beſchwöre dich, ſage nichts! Vergiß, was 
ich dich errathen ließ, löſche die Erinnerung an meine Liebe 
aus deinem Gedächtniß — ha, vielleicht täuſche ich mich 
auch ſelbſt darüber! Haha — und es war nur — gecken⸗ 
hafte Eitelkeit, was mich — ach! kurz und gut: ich nehme 7 
kein Opfer — laſſ' mich fort! Leb' wohl!“ 

Er beugte ſich über ihre Hand, als wolle er noch einen 
Kuß darauf drücken — aber er verſagte ſich auch dieſen, riß 5 
fih los und ſtürzte aus dem Zimmer, Renate in einem z 
Taumel der ſeltſamſten Gefühle zurücklaſſend. ö 

Am anderen Tag meldete ihm der Zimmerkellner des 
Hötels den Beſuch einer Dame; er ließ ſich verläugnen. 
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Der Kellner kehrte zurück, die Frau wiſſe, daß er zu Hauſe 
ſei, ſie habe es vom Portier erfahren und überdies vorhin 
auch ſeine Stimme erkannt; ſie ließ ſogar ihren Namen 
ſagen. 

„Fräulein von Perneck?“ ſagte Herold kalt. „Kenne 
ich nicht. — Sagen Sie der Dame, ich werde ſie nicht 
empfangen!“ 

Buerſtenbinder war es zufällig wieder, der Renate das 
Hötel verlaſſen ſah, in einer Aufregung, daß fie feinen Gruß 
nicht einmal beachtete. Er ſchüttelte im Weitergehen be⸗ 
dächtig den Kopf. Dann kehrte er plötzlich um, nach dem 
Hötel zurück. Er fragte den Portier, was die Dame, die 
ſoeben weggegangen, hier gewollt habe und erfuhr, nach 
wem ſie gefragt. Bei dem Namen Herold pfiff er verdutzt 
durch die Zähne. Renate hatte ihm in freundſchaftlicher 
Vertraulichkeit ſchon vor Monaten — allerdings, ehe fie 
noch Sauſer kennen gelernt — erzählt, daß ſie in ihrer 
mittlerweile aufgelöſten Ehe dieſen Namen geführt habe. 
Dann hatte er auch aus den Zeitungen Einiges über dieſe 
unglückliche Ehe erfahren. Ohne ſich lange zu befinnen — 
er hatte jetzt nur das im Auge, was er ſeinem Freunde Hans 
ſchuldig zu ſein glaubte — ſprang er die Treppe empor 
und klopfte in der nächſten Minute an der Zimmerthür, 
welche mit der ihm bezeichneten Nummer verſehen war. 
Er mußte erfahren — und wenn es Gewalt koſten ſollte, 
was die Frau mit dem ehemaligen Gatten zu verhandeln 
gehabt. Ihm bangte für das Glück des Freundes; ſollte 
derſelbe abermals einem — Irrwiſch nachgejagt haben? 

Herold glaubte es im erſten Moment mit einem Nar⸗ 
ren zu thun zu haben. Die Aufregung des Bildhauers ließ 
denſelben auch nicht gleich zu einer geordneten Entwicklung 
ſeines Anliegens kommen. Aber ſchließlich bedurfte es nur 
des Namens „Renate“, um ihm ein aufmerkſames Gehör 
Herolds zu ſichern. Dann erzählte er in aller Haſt, wo 
und wie er das Fräulein von Perneck kennen gelernt habe, 


und nun reichte ihm 
Ferdinand die Hand 
und bat ihn Platz 
zu nehmen 

Herold fuhr ſich 
mehrmals über das 
bleiche Geſicht, nd 
dem der Bildhauer 
mit allen ſeinen 
Eröffnungen zu 
Ende war. 
„Wo iſt Johr 
Freund?“ ſtammelte 
er, ſich erhebend; 
das Feuer eines 
edlen Entſchluſſes 
leuchtete in ſeinem 
Auge. „Bitte, machen Sie mich 
mit Herrn Johannes Sauſer 
— bekannt — führen Sie mich 
womöglich — ſofort zu ihm, 

Und es geſcha g. N 
An dem Tage fühlte Sauſer den letzten Schatten aus 
ſeiner Seele weichen. Als er Ferdinand Herold verabſchiedet 
hatte, war er wie toll in ſeinem Atelier umhergeſprungen, 
jo daß Buerſtenbinder ihn kurz darauf in einer Hitze ſah, 
welche den biederen Freund entſetzte. Er glaubte nicht an: 
ders, als das Nervenfieber ſei wieder zurückgekehrt. 

„Nein, altes Haus,“ beruhigte ihn Hans lachend, „was 
du auf meinem Geſichte ſiehſt, das iſt — Morgenroth, 
Himmelslicht — und vor der Fülle unendlicher Klarheit, 
die mein ganzes Innere erhellt — iſt alles Finſtere und 
Zwitterhafte verflogen — der leuchtende Frühlingstag da 
drinnen duldet keine Afterflamme — kein Irrlicht mehr, 
das bekanntlich nur im Dunkeln, über Sumpf und Moder 
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flackern kann. — Heidi! Gib mir einen Kuß, Bürſten⸗ 
michel!“ 

Und Michael that ihm den Willen. 

„Was wirſt du jetzt thun? Ich möchte dir, wenn dein 
trunkenes Ohr noch einem freundſchaftlichen und vernünfti⸗ 
gen Rathſchlag offen iſt, ernſtlich — Mäßigung an's Herz 
legen. Wenn du jetzt gleich zu Renate fliegſt, ihr mit dei⸗ 
ner Botſchaft zu Füßen fällſt, ſo iſt zu fürchten, daß ſie 
Edelmuth mit Edelmuth vergelten will und — erſt recht 
ihrem Manne anhängt; ich kenne ſie darauf hin, und du 
wohl auch. Laſſ' ihr Zeit, bis ihr Herz ſich ſelber über⸗ 
wunden hat.“ 

Hans ſeufzte, aber er ſah das Treffliche dieſes Rathes 
ein. Mit trübſeliger Miene verſprach er, ſich zu fügen. 

„Doch was iſt's mit dir, der da fo famos den Sach⸗ 
verſtändigen in Herzensangelegenheiten ſpielt?“ ſagte er 
dann, Buerſtenbinder lachend in die Augen guckend. „Haſt 
du dir deine Irrwiſche noch nicht aus dem Geſichtskreis 
vertrieben? — Ich glaubte es — als ich dich vorige 
Woche nn — an einem Todtenbette . 

c, ich — ich war ein ausgemachter Dummkopf! In 
ſagte Buerſtenbinder leiſe, ſich über den kurzgeſchorenen 
Scheitel fahrend. „Aber — was ſoll ich denn jetzt nur 
machen? Ich kann ja nicht — 

„Was nicht? — Da weiß ſich der kluge Gewiſſensrath 
auf einmal ſelber nicht zu helfen! — Ja, potz Blitz, du 
kurzſichtiger Pedant! ſoll denn ſie — deine Lotosblume — 
dir zuerſt um den Hals fallen und dich recht ſchön bitten, 
du mögeft doch um Himmelswillen die Gnade haben .. “. 

„Hör' auf! — Laſſ' mir nur Zeit! Jetzt iſt doch 
wahrlich nicht die ſchickliche Gelegenheit — aber verlaſſe dich 
darauf, ich will meinen lächerlichen Hochmuth ſchon abthun 
— Hochmuth? o ewige Beſchönungsſucht menſchlicher Ei⸗ 
telkeit! es war ja nichts als — Zaghaftigkeit, Angſt vor 
einem Glück, das ich mir vielleicht auch heute noch nicht 
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zu ertragen getraue! — Laſſ' mir Zeit! laſſ' mich zu mi 
ſelber kommen! Ich bin ſchon auf beſtem Wege, dem Ge⸗ 
ſpenſterſpuk meiner Empfindungen energiſch zu Leibe zu 
gehen! Iſt es vorläufig nicht ſchon genug, wenn ich ein⸗ 
ſehe, daß ich ein alberner Tropf geweſen bin?“ en. 


— — 


Zwanzigſtes Capitel. 


Um jeder Möglichkeit einer Begegnung mit Renate aus⸗ 
zuweichen, hatte ſich Herold in einem anderen, ſehr obC⸗ 
ſcuren Gaſthof einlogirt. Er ſetzte auch keinen Fuß mehr 
in die Wohnung Perneck's, ſondern ließ Bruno zu ſich bitten. 
Vor Allem nahm er ihm das Wort ab, keinen Schritt zu 
unternehmen, um ein neues Wiederſehen herbeizuführen. Die 
Gründe, die er für ſeine Entſagung anführte, waren auch 
ſchwerwiegend genug, um den jungen Mann zu überzeugen. 
Als er vernahm, daß die Schweſter eine neue, wenn auch 
vor ſich ſelbſt noch nicht eingeſtandene Liebe im Herzen trug, 
da konnte er nicht anders, als Ferdinand mitleidig die Hand 
drücken — und ſeine Entſchlüſſe billigen. = 

„Nun ſehen Sie wohl ein, Freund, daß hier meines 
Bleibens auch nicht lange ſein kann,“ ſagte Herold dann 


raſch, die Troſtworte des Anderen kurz abwehrend. „Ich 8 
verkrieche mich — vielleicht find' ich an fremden Geſtaden 


noch ein Reſtchen Lebensmuth in mir. Hier hab' ich nur 
noch Eins zu thun — und das war's auch, weshalb ich 
Sie um Ihren Beſuch bat.“ Be 
Nochmals legte er das reumüthige Eingeſtändniß der 
Schuld ab, deren Folgen in erſter Linie damals den armen 
Vater der Geſchwiſter Perneck getroffen hatten. Wie fuhr 
Bruno auf, als er vernahm, daß Dröſcher auch darein ver⸗ 
wickelt geweſen. Wenn er's noch nicht gewußt hätte, ſo 
müßte er es jetzt erfahren haben, daß der Spieler ſein böſer 
Genius geweſen war. Und wieviel Glück und Frieden 


RT 
* 


ampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 27 


mochte der Schurke noch vernichtet haben, ohne ſich ſelbſt 


über die volle Zahl ſeiner Opfer klar geweſen zu ſein! — 
Herold kam dann zu ſeinem eigentlichen Zweck. Er bat 
Bruno, das Capital anzunehmen, welches er vor Antritt 
ſeiner Strafe ſchon mit der Abſicht hinterlegt habe, es dem 
Verſchollenen zuzuwenden, ſobald es gelingen würde, ihn 
ausfindig zu machen. Er begrüßte es als das letzte, ihm 


noch gegönnte Glück, den Sohn des Oberſts von Perneck 


auch wirklich gefunden zu haben, um ihm das anzubieten, 
was er ihm wenigſtens als Entſchädigung für den zugefügten 
materiellen Nachtheil ſchuldig ſei. — Bruno verweigerte 
die Annahme des Geldes, Herold beſchwor und drängte ihn. 
Endlich machte ihm Perneck den Vorſchlag, gemeinſamen 
Nutzen davon zu ziehen. Sie wollten miteinander in 
fremdem Lande ein neues Daſein ſuchen. Und Ferdinand 
willigte auch endlich ein. — — — — — — — — 
Wenige Tage vor der feſtgeſetzten gemeinſchaftlichen 


Abreiſe Herold's, Perneck's und deſſen Frau, erhielt Erſterer 


zu ſeinem peinlichen Erſtaunen von Mr. Hobnail's Notar eine 
Einladung, bei der für den kommenden Nachmittag in dem 
Hauſe des Verſtorbenen anberaumten Teſtamentseröffnung 
zu erſcheinen. Was hatte Herold mit dem letzten Willen 
des Engländers zu thun? Sollte Renate dieſen zweifel⸗ 
haften Verſuch gemacht haben, mit ihm noch einmal zu⸗ 
ſammenzutreffen? — Es koſtete Bruno Mühe, ihn wenigſtens 
ſo weit zu bringen, daß er ſeinen Berliner Rechtsanwalt 
als Stellvertreter zu der officiellen Ceremonie ſchickte. 

Renate wußte gar nichts von dieſer Einladung an 
Ferdinand. Sie wäre auch zu energielos geweſen, irgend 
einen freiwilligen Einfluß auf ihr Verhältniß zu dem ein⸗ 
ſtigen Gatten zu nehmen. Ja, dieſe ſtarke Frauennatur 
war jetzt in völliger Hilfloſigkeit zuſammengeſunken. Das 
edle Gemüth glaubte ſich von einer wirklichen Schuld be⸗ 
laſtet, weil es der Macht der Liebe unterlegen war, die ſie 
bisher noch nie gekannt hatte. 


3 
7 


28 Prochaska's illuftrirte Mon de. 48 


Aber wenn auch an Stelle Herolds ein Rechtsvertreter 


erſchien, ſo war das Haus in der Potsdamerſtraße am 
nächſten Tage doch der Schauplatz von peinlichen Begeg⸗ 
nungen. Glücklicherweiſe iſt die Verkündigung des letzten 
Willens eines nunmehr bereits der Welt Entrückten etwas 
ſo Feierliches, daß es Niemand Wunder nehmen kann, wenn 


die anwohnenden Zeugen unter dem Bann einer drückenden 


Scheu ſtehen. Auch die Zeugen der Hobnail'ſchen Teſta⸗ 
mentseröffnung ſtanden ganz auffallend unter dieſem Bann. 
Es waren, außer der Tochter und deren Freundin, dem 
Teſtamentsexecutor und ſeinem Aſſiſtenten, — der mehrfach 
erwähnte juriſtiſche Stellvertreter Herolds, Dr. Tiſchbein 
und die beiden Bildhauer Michael Buerſtenbinder und 
Johannes Sauſer, und überdies noch die geſammte Diener⸗ 
ſchaft des Verſtorbenen, welche bis zu dieſem Tage im 
Hauſe zurückgehalten worden war. 

Es war eine höchſt feierliche Stunde, im Sterbezimmer 
des Erblaſſers. Der Tiſch, den Hobnail früher zur Auf⸗ 
ſtapelung von Geſchäftspapieren neben ſeinem Schreibpult 
benutzt hatte, diente jetzt zum Bureau und Katheder des 
Notars und ſeines Gehilfen, die, trotz jahrelanger Ge⸗ 
wohnheit, heute eine ganz beſonders feierliche Miene, gleich⸗ 
ſam ihre Gala⸗Trauer⸗Phyſiognomie mitgebracht hatten; 


bei einem ſo außerordentlich reichen Nachlaß — der ja 
naturgemäß auch außerordentliche Sporteln abwarf — konnte 
man ſchon ein Uebriges thun. — Dem ſchwarzbehangenen 


Tiſche zunächſt ſaßen Renate und Edith, Letztere in ihrer 
ſchwarzen Robe und dem feinen, weichen Geſichtchen ein 
Genius ſtummer Trauer. Buerſtenbinder und Sauſer, die 
ſeit dem Tode Hobnail's zum erſtenmale wieder das Haus 
betraten, poſtirten ſich im Hintergrunde des Zimmers, 
von den Damen anſcheinend unbemerkt. Vor ihnen hatten 


der Advocat Dr. Stahl (der Vertreter Herolds) und der 


Medicinalrath Platz genommen. An der Thür ſtanden 
Fred, Hannibal, Tom, Toinette, Kitty (die gute Seele 
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ſchluchzte bei jedem zehnten Wort des Notars, den ſie nicht 
einmal recht verſtand, laut auf) und die übrigen Domeſtiken. 
Es war eine Scene zum Malen. 

Mit klarer, bis in die entfernteſte Ecke dringender 
Stimme verlas der Notar das Teſtament „des ehrenwerthen 
Herrn John Lawrence Hobnail, Esquire, Großkaufmann 
in Calcutta, London und Berlin, Unterthan Ihrer Majeſtät 
der Königin von England ꝛc. ꝛc.“ — Zur Univerſalerbin — 
das heißt zur Eigenthümerin des geſammten Baarbeſitzes, nach 
Abzug der folgenden Legate, ſowie des Hauſes in der Pots⸗ 
damerſtraße zu Berlin nebſt allen dazu gehörigen Immo⸗ 
bilien, Wagen, Pferden u. ſ. w. — war natürlich Miß 
Edith, die einzige Tochter, eingeſetzt. Mit würdevoller Kälte 
verlas der Notar auch die Zuſatzbemerkung, die ihm der 
Teſtator hier mit brechender Stimme dictirt hatte: „Gottes 
Segen auf das Haupt meines innigſt geliebten Kindes! 
Möge Edith an der Seite des Mannes ihrer Liebe das 
Glück finden, deſſen ſie in ſo hohem Maße werth iſt und 
welches ich ihr aus ganzem Herzen wünſchen würde!“ 

Buerſtenbinder wagte es weder nach vorne, zum Sitz 
der Tochter, noch ſeitwärts, auf Sauſer zu ſehen. Er hielt 
den Athem an und lauſchte nur auf das leiſe Schluchzen, 
das jetzt vom Platze Ediths her zu vernehmen war. In 
ſeinen Augen prickelte es heiß, aber er ſchämte ſich, daran 
zu rühren; es hätte ihn ja vor Allen verrathen.... 

Er hörte einen Laut der Ueberraſchung aus dem Mund 
des Freundes an ſeiner Seite, als der Teſtamentsvollſtrecker 
jetzt das erſte und Hauptlegat verlas — ein jehr beträcht- 
liches Vermögen „an Herrn Johannes Sauſer, Bildhauer 
allhier, der meinem Herzen näher ſtand, als er dachte und 
der die verlangte Erklärung hiefür in dem anliegenden 
Schreiben finden wird, welches ihm hier zu überreichen iſt.“ 
— Dem Buchſtaben getreu, hielt der Notar bei dieſer Stelle 
inne und hob das verſiegelte Couvert vom Tiſche, das ihm 
Hobnail vor dem Teſtamentsdictat überreicht hatte. Buerſten⸗ 


Preis getraut, das Schriftſtück gleich an Ort und Stelle 
zu leſen, um nur ja keine weitere Aufmerkſamkeit auß ſich 
zu lenken., a 
Aus dem weiteren Verlauf der Teſtamentsverleſung 5 
ging hervor, daß Herr. Profeſſor Michael Buerſtenbinden 
— „im Falle er dennoch bei einem gewiſſen nicht mehr 
gerechtfertigten Ablehnungsverhalten beharren wollte“ — 
das Recht eingeräumt werde, ſich aus dem Nachlaß an 
Kunſtgegenſtänden beliebige Andenken auszuwählen. „Ich 
hoffe jedoch“, hieß es wörtlich, „er wählt ſich dasjenige, 
das mir das Liebſte in meinem Leben geweſen iſt und 
wird endlich auch einſehen, daß — ſobald er dieſes nimmt 8 
alles Andere, was ich noch hinterlaſſe, nur eine verh ältniß⸗ = er 
mäßig lächerlich geringe Zugabe ſein kann.“ 7 
Buerſtenbinder zerbiß ſeinen buſchigen Schnurrbart 2 
und athmete ſchwer. Dieſe Worte trafen ihn wie ver⸗ 3 


wundender Spott. Wahrhaftig, da hatte der „Krämer“ in 
ſeinen letzten Stunden doch die richtige Parade auf ſeine 3 
hochfahrenden Argumente gefunden! Jetzt ſchämte ſich Mir 
chael, als ob nur Er es geweſen ſei, der bei dem Antrag 
des Engländers — bloß die Mitgift der Braut geſehen habe. 5 
Die Ueberraſchungen des Teſtamentes waren aber noch 
nicht zu Ende. Mit lauter Stimme verkündete der Notar, = 
daß die große Factorei in Calcutta, F ſammt Inventar und 
Betriebsfonds, unter der Firma „J. L. Hobnail's Nach⸗ >> 
folger“ an „Herrn — Ferdinand Herold, ehemals Fabrikant 
N überzugehen habe — „als Zeichen der hohen Werth . 
ſchätzung der Frau Renate, geborne von Perneck, und in 
Anerkennung ihrer bewundernswerthen Hinge bang und Treue 
für mein Kind.“ 3 
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Renate ſprang auf, aber ein plötzlicher Schwindel 
zwang ſie, die Lehne ihres Stuhles als Stütze zu ſuchen. 
Ihr Blick traf das wehmüthig lächelnde Geſichtchen ihrer 
Nachbarin — und jetzt wußte fie, wem Herold dieſe groß- 
artige Schenkung zu verdanken habe. Edith mußte dem 
Vater Andeutungen gegeben haben, daß Renate entſchloſſen 
ſei, dem Gatten nach ſeiner Rückkehr zur Freiheit wieder 
zu folgen. — Und wirklich, Hobnail hätte mit pſychologiſcher 
Feinheit nicht beſſer teſtiren können als er es aus nahe⸗ 
liegenden urſprünglichen Gründen gethan: wenn Renate 
jetzt auch von ihrem damaligen Entſchluß, von dem ver⸗ 

meintlichen Gebot ihrer Pflicht zurückkam, ſo hatte ſie doch 
unbewußt Herold die „neue Exiſtenz“ geſichert, nach welcher 
ſie als Helferin an ſeiner Seite mit ihm ringen zu müſſen 
glaubte Sie ließ ſich auf ihren Sitz zurückſinken und 
legte die Hände vor's Geſicht 

Der weitere Wortlaut des Teſtamentes war von keiner 
Wichtigkeit mehr, er betraf die Legate für einige Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten — darunter, ſeltſam genug, die Armen⸗ 


caſſen der Dorfgemeinden St. Veit und Buchenried im 


Xiſchen Herzogthum — und die Schenkungen an we 


Dienerſchaft. 


Während die Anweſenden ſich anſchickten, das Zimmer 


zu verlaſſen, begegneten ſich die Blicke Buerſtenbinder's und 
Renates. Sie hob mit einer ausdrucksvollen Geberde den 
Arm, die Michael bewog, ihr einige Schritte entgegenzu⸗ 
gehen. 

„Ich bitte Sie, mein Freund, mir auf einige Minuten 


Gehör zu ſchenken — unten im mauriſchen Saal!“ raunte 


ſie ihm im Vorbeigehen zu. — Er verneigte ſich ſtumm und 
wandte ſich nach der Thür. Während er ſich durch die 
Dienerſchaft drängte, bemerkte er gar nicht, daß Sauſer nicht 
mehr an ſeiner Seite war. 


Dieſer ſtand in dem jetzt verlaſſenen Sterbezimmer in 


einer Fenſterniſche — Edith an ſeiner Seite. Auch ſie hatte 
es für nöthig gefunden, Jemand noch auf kurze Zeit zurück⸗ 
zuhalten. 

„Erlauben Sie mir nur wenige Worte!“ flüſterte ſie 
heftig. In ihren herrlichen Augen flammte es faſt wie 
Zorn. „Ich habe es von ihr zwar nicht direct erfahren — 
aber ihr Schrecken, als ich Ihren Namen ausſprach, hat es 
mir verrathen. Sie lieben meine Freundin?“ 


„Ja,“ ſagte Hans nach einem kurzen Stocken feſt. Sein =; 


Ton ſchien fie zu befriedigen, denn ihre Stirne wurde 
klarer. 

„Warum — quälen Sie ſie dann?“ 

„Mein Gott — ich ... Mein gnädiges Fräulein, was 
ſoll ich Ihnen ſagen —?“ ; 


„Mir? nichts. Aber ihr — Renate gegenüber ſollen | 


Sie ſprechen. Sind Sie ein Mann? Sie ſehen doch, daß 


15 — kämpft, und Sie ſpringen ihr in dieſem Kampf nicht x 
4 


Er lächelte, ergriff raſch ihre Hand und drückte einen 
Kuß darauf. „Sie haben recht — ich war ein Feigling! 
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Geben Sie mir Gelegenheit, dieſer Pein, die ich noch weit 
mehr empfinde, ein Ende zu machen! — Wollen Sie?“ 


„So kommen Sie!“ Damit ging ſie voran, nach ihrem 


Atelier hinab 


Was man für ſich ſelbſt nicht kann, das thut man oft 
mit verdoppeltem Eifer für Andere. Es gibt dafür ganz 
humoriſtiſche Beläge. — Während Edith da oben mit dem 
jüngeren Bildhauer ein kurzes Privatiſſimum abhielt, ver⸗ 


nahm Buerſtenbinder im großen Salon des erſten Stock⸗ 


werkes eine kleine Strafpredigt aus dem Munde Renates, 
die offenbar mehr Wirkung auf ihn ausübte, als dies nur 
jemals in ſeinem Leben mit einer Strafrede der Fall ge⸗ 
weſen war. 

„Theure Freundin,“ ſtotterte er, „Sie vernichten mich 
mit ihren harten Worten! Ich eitel? Du lieber Himmel, 
wiſſen Sie denn nicht, daß ich dieſen Engel anbete, wie die 


fleiſchgewordene Allſchönheit der ganzen Welt, welche der 


Künſtler urewiges Ideal nennt?“ 
„Wenn ich es nicht wüßte, würde ich Ihnen ja das 
Alles nicht geſagt haben,“ entgegnete ſie ihm ſtreng. „Aber —“ 
„Nein, bitte! Fahren Sie nicht fort mit dieſen Worten, 
die ich nicht verdiene! Haben Sie Mitleid mit mir! Was 


mich jetzt allein zurückſchreckt, das iſt nur das Bewußtſein, 


Ediths nie, nie werth ſein zu können. — Den häßlichen, 
mißverſtandenen Stolz, den Sie mir vorwerfen, hatte ich 
nur damals, als — ach! Sie müſſen mich doch beſſer ver⸗ 
ſtehen! Hätten Sie Mr. Hobnail an meiner Stelle nicht 
ebenſo geantwortet? — Aber was Sie mir da jetzt ſagen: 
ich verlange Demuth, Unterwerfung, das — das kann ich 


nicht hören! Wäre denn das Liebe, die ſüße Hingebung 


zweier Seelen, welche .... Aber ich kann's ja gar nicht 

ausſprechen! Sagt Ihnen denn nicht meine ganze dumme 

Unbeholfenheit, wie's mit mir ſteht? Auf meinen Knieen 

möchte ich um Edith werben, wenn — wenn mich dieſem 

Weſen gegenüber eben nicht alles Selbſtvertrauen verließe. 
3 
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Ich glaub', ich könnt' mich in meinem ganzen Leben nicht 8 


an das Glück gewöhnen ſie zu beſitzen, ſie wirklich zu be⸗ 
ſitzen ... Heilige Barmherzigkeit! mir ſchwindelt bei dem 
Gedanken! — Und ſoll's denn geſagt ſein, ja — ein wenig 
graut's mir auch vor dieſem Mammon.“ 

„Sehen Sie! Sehen Sie! Da ertappe ich Sie wieder!“ 

„Mißverſtehen Sie mich doch nicht! Es iſt nicht Eitel⸗ 
keit, die Furcht vor der Welt, die mir gemeine Beweggründe 
zuſchieben würde. Was kümmert mich der ganze große Troß, 
wenn ich ein Glück wie dieſes in den Armen halte?! — 
Aber begreifen Sie denn nicht? Ja, wäre ich ein Künſtler 
— wie Sauſer! Aber jo — ich bin ein Stümper —“ 

„Und das macht Ihnen bange? Sie glauben, den Be⸗ 
ſitz von Reichthum nur durch ſchöpferiſche Großthaten wett 
machen zu können? Seht doch! Iſt das nicht Eitelkeit? 
Nach meiner Meinung haben Sie, eben weil Sie vielleicht 
kein ſchaffendes Genie, ſondern nur ein beſchaulicher 
Künſtler ſind, einer, der das Schaffen Anderer zu ſchätzen 
und zu würdigen verſteht — eine andere Aufgabe: mit den 
reichen Mitteln das Ihnen verſagte Streben des Genies zu 
unterſtützen. Iſt das keine Miſſion, des edelſten Mannes 
werth? — Verſammeln Sie einen Kreis der Künſte, einen 
Muſenhof um ſich, werden Sie dem hohen Ziele, in das 


Sie nicht als ſelbſt ſchaffender Geiſt eingreifen können, 


wenigſtens ein mittelbarer Förderer! Ich glaube, Kü n ſt⸗ 


ler gibt es wohl genug, aber Kunſtfreunde, unterſtützende 
Mäcene viel zu wenig. Was halten Sie von dieſer Auf⸗ 
faſſung?“ 

Sie mußte lachen über die verblüffte Miene, mit der 
er jetzt einen Schritt zurückwich. 

Ehe ſie aber nochmals das Wort ergreifen konnte, 
wurde ſie geſtört. Edith erſchien auf der Thürſchwelle. 


„Ich bitte dich, komm' auf einen Augenblick zu mir 


ins Atelier, ich habe dir Wichtiges — 
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Edith brach plötzlich ab und fuhr mit der Hand nach 


dem Herzen, als ſie, die Augen aufſchlagend, den Bildhauer 


gewahrte, der kaum weniger verwirrt vor ihr ſtand. 

„Ich gehe — dich im Atelier zu erwarten,“ lächelte 
Renate und ſchlüpfte hinaus, froh, einen jo ausgezeichneten 
Vorwand zu haben, die Beiden allein zu laſſen. Die Gute 
wußte freilich noch nicht — wer fie im Atelier erwartete .... 

Michael gab es auf, nach Worten zu ſuchen; er fühlte, 
daß er jetzt in ſeinem Leben nicht damit fertig geworden 
wäre. Er that, was ſein Herz ihm eingab, wozu ihn die 
furchtbare Bewegung ſeines Innern trieb. Er kniete vor 
der noch immer wie verſteinert Daſtehenden nieder und 
preßte ihre Hände an ſeine brennende Stirn 
5 Im ſelben Augenblicke, wo ſich den Beiden hier end- 
lich die Zunge löſte, fanden zwei andere Perſonen in dem 
durch wenige Zimmer von Jenen getrennten Atelier gleich⸗ 
falls die Sprache wieder. — Es mußten berauſchende Worte 
ſein, die Hans dem ſchönen Weibe, das er in ſeinen ſtarken 
Armen hielt, ins Ohr flüſterte, denn wie damals ſchloß 
Renate, leiſe zuſammenſchauernd, die Augen, als ſein Mund 
hierauf ihre Lippen berührte. Aber diesmal riß ſie ſich 
nicht los — vielleicht hatte ſie nicht die Kraft dazu, denn 
ſie lehnte ſich an ſeine Hünenbruſt und duldete es, mit 
flammender Gluth im Geſichte, daß er Kuß auf Kuß ihr 
auf Stirne, Mund und Augenlider drückte. 


* 
* * 


„Das war ein großer, heißer Tag!“ ſagte Sauſer mit 
glücklichem Lächeln zu ſich ſelber, als er am Abend zur 
Ruhe ging. Er hatte wohl recht. Ein edles Weib hatte 
er errungen, und darüber war er beinahe geneigt, auf das 
Andere zu vergeſſen, was ihm heute noch die Glücksgöttin 
in den Schoß geworfen hatte — ein ſtattliches Vermögen, 
das ihn für immer aller kleinlichen Lebensſorge enthob. 
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Jetzt durfte er ganz ſeinem hohen Genius folgen, brauchte 
ſich nicht um den materiellen Erfolg ſeines Schaffens zu 
kümmern. Für den Ruhm war ihm wahrlich nicht bange. 
So hatte er die Entſchädigung gefunden, welche ihm 
fein eigener Vater in feinem zu ſpät gekommenen Reuegefühl 
nicht mehr hatte bieten können. Von dem Vermögen Mat⸗ 
thias Sauſer's ſollte ihm wirklich nur der geſetzliche Pflicht- 
theil zufallen. Die „Geſellſchaft zur Erforſchung 
Afrikas“ trat die Univerſalerbſchaft an und zeichnete den 
Namen ihres Wohlthäters in ihr Ehrenbuch, freilich, ohne 
eine Ahnung zu haben, welchen Umſtänden ſie in Wirklichkeit 
das „wiſſenſchäftliche“ Intereſſe des gefeierten Erblaſſers 
zu verdanken hatte. ; 
Erſt als er ſich beim Entkleiden des Inhalts feiner 
Taſchen entledigte, wurde Sauſer wieder an das ihm zu⸗ 
gefallene großartige Legat erinnert. Er nahm den verſie⸗ 
gelten Brief Hobnail's hervor und betrachtete ihn mit Kopf⸗ 
ſchütteln. Es berührte ihn doch etwas peinlich, einem frem⸗ 
den Mann ein Vermögen verdanken zu ſollen. Wie kam er 
dazu? und noch dazu von dieſem kalten, ſtarren, „geſchäfts⸗ N 
mäßigen“ Engländer? ... Aber hatte der Notar nicht ge⸗ 
ſagt, daß gerade dieſer Brief eine Erklärung enthalten 
würde? 
Er riß den Umſchlag ab, mehrere große Briefbogen 
fielen ihm in die Finger; ſie trugen dieſelben großen und 
doch ſchon zitterigen und undeutlichen Schriftzüge, die auf 
dem Couvert zu ſehen geweſen — die Handſchrift eines 
Sterbenden. — Sauſer überflog die erſten Zeilen nur flüchtig, 
ſehr erſtaunt über die vertrauliche Anrede, die ihm der 
Schreiber hatte zutheil werden laſſen: Ei 
„Lieber Hans! Ehe du meine Geſchichte — die Schil⸗ 
derung meiner Vergangenheit — vernimmſt, laſſe dich ber 
ſchwören, niemals meinem Kinde Edith das Geringſte davon 
wiſſen zu laſſen! Dies iſt das erſte Wort, mit dem ich dich 
grüße, dich, den ich ſo gerne meinen Sohn nennen möchte a 
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RES und auch mein Amen am Schluß dieſer Zeilen, die mir 
N wahrlich nicht leicht werden — weder im phyſiſchen, noch 


Jetzt las er mit mehr En ineefianneik Er ſetzte ſich, 
ſchob die Lampe näher und begann nochmals von Anfang. 
Er hatte die erſte Seite des erſten Bogens noch nicht zu 
Ende geleſen, da malte ſich ein fieberiſches Intereſſe in 
ſeinem Geſicht, und Zeile um Zeile verfolgte er dieſe Auf⸗ 
zeichnungen mit der Erregung eines Mannes, vor deſſen 
Augen ſich faſt unglaubliche Dinge enthüllen 

Als er zu Ende geleſen hatte, durchwanderte er noch 
lange ſein Zimmer, ehe er ſich endlich zur Ruhe begab; 
und noch länger währte es, bis ſich Schlaf auf ſeine Augen 
ſenkte. Noch im Traume verfolgten ihn die Bilder, welche 
jener inhaltsſchwere Brief heraufbeſchworen hatte, und mehr 
als einmal flüſterten feine Lippen „Mutter! Mutter! ...“ 

Am andern Tage fand er ſich ſchon ziemlich früh in 
dem Hauſe an der Potsdamerſtraße ein, wie er es ver⸗ 
ſprochen hatte. Renate konnte der Abglanz der ihm geſtern 
Abend gewordenen Erregung nicht entgehen. Sie drang mit 
beſorgten Fragen in ihn, und Sauſer erzählte ihr endlich 
Alles. Zwiſchen ihm und dem Weibe ſeiner Liebe ſollte 
ja Klarheit und Wahrheit herrſchen, und wie hätte er ihr 
das verſchweigen ſollen, was eine ſolche Revolution in ihm 
erregte. — Renate ſprang am Schluß ſeiner Erzählung 
kaum weniger erregt auf. 

„O Gott, wenn ſie — wenn Edith das wüßte! — 
Aber ſtill, ſie ſoll's auch nie erfahren! — Weißt du, Hans, 
daß ich Einiges von dem, was du mir da mittheilſt, ſchon 
vernahm — von meinem Bruder?“ 

Und nun erzählte ſie ihm die Geſchichte, die mit dem 
angeblichen Tagebuch ihres Vaters zuſammenhing, das 
Bruno und Dröſcher als Werkzeug gegen den X-jchen Hof 
zu gebrauchen gedacht hatten. Sie war ihm dieſe Erzäh⸗ 
lung ja auch ſchon deshalb ſchuldig, um ihn nach demſelben 


Gebot das ihm zur rückhaltsloſen Offenheit bewogen, von 


dem Fehltritt desjenigen in Kenntniß zu ſetzen, der ja ſein 
Schwager werden ſollte. 


Eine halbe Stunde ſpäter fuhr Sauſer ſchon an dem 


ihm bezeichneten Hauſe in der Behrenſtraße vor. 


Perneck begrüßte den jungen Mann, der ſich ihm vor⸗ 


ſtellte, mit großer Herzlichkeit, die ſich bald in verlegenes 
Erſtaunen verwandelte, als er vernahm, was Hans eigent⸗ 
lich zu dieſem Beſuch bewogen habe. 

Mit freudiger Ueberraſchung vernahm er ſchließlich, 
was ihm der künftige Schwager aus dem hinterlaſſenen 
Schreiben Mr. Hobnail's mittheilte. Als die Eröffnungen 
zu Ende waren, faßte ihn Bruno an beiden Händen. 

„Das muß Erbprinz Roland erfahren!“ rief er. „Ich 
hoffe, Sie wurden gleich von Anfang, ſobald Sie von 
meiner unglückſeligen Affaire wußten, von der Abſicht hier⸗ 
hergeleitet, dem Prinzen dieſe ihn hochbeglückende Aufklä⸗ 
rung zutheil werden zu laſſen?“ 


„Gewiß. Es iſt ein Gebot der Menſchenpflicht. Ich 


vermag mich wohl in die furchtbare Lage des armen Prinzen 
zu verſetzen. Er müßte es erfahren, auch wenn er ſich 


mir nicht fo freundſchaftlich bewieſen hätte, wie er es ge⸗ 


than hat. — Hobnail ſelbſt wünſcht ja, daß Alles möglichſt 
geſühnt werde; er hätte mich zweifellos ſelbſt beauftragt, 
Prinz Roland davon zu verſtändigen, wenn er die ſchur⸗ 
kiſchen Auslegungen geahnt hätte, welche dieſen beängſtigen. 
— Nur ſeine Tochter Edith ſoll ja darüber im Unklaren 
bleiben, um ihm ein unverkümmertes Andenken zu be⸗ 
wahren.“ — — 

Noch in derſelben Nacht reiſte Bruno wieder nach 
der X⸗ſchen Reſidenzſtadt. Herold hatte er raſch von dieſer 
nothgedrungenen Fahrt verſtändigt. Ihre gemeinſamen 
Reiſevorbereitungen hatten ohnedies ſchon durch das eine 


Unterbrechung erfahren, was Dr. Stahl ſeinem Clienten 


über die ihn betreffende teſtamentariſche Beſtimmung Hob⸗ 
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nail's mitgetheilt. Der nunmehrige Eigenthümer der Firma 
J. L. Hobnail's Nachfolger in Calcutta hatte Bruno dazu 
überredet, die Erbſchaft, ſobald ſie realiſirt ſein werde, ge⸗ 
meinſam anzutreten, und jo war es zwiſchen ihnen be- 
ſchloſſene Sache geworden, Bengalen zum Schauplatz der 
„neuen Exiſtenz,“ und das prächtige Großhandlungshaus 
zum Brennpunkt ihrer künftigen redlichen Arbeitsthätigkeit 
zu machen. 5 

Prinz Roland war nicht wenig erſtaunt, den Exlieute⸗ 
nant in ſo kurzer Friſt abermals vor ſich zu ſehen. Aber 
wenige Einleitungsworte genügten ſchon, daß er den jungen 
Mann wie einen Freund und Retter begrüßte. 

„Ein glückliches Ungefähr ſetzt mich inſtand, Eurer 
Hoheit den letzten Beweis darüber zu liefern, daß die vor⸗ 
geblichen Enthüllungen meines Vaters in den Hauptvor⸗ 
aus ſetzungen auf Lug und Trug aufgebaut waren.“ 

„Reden Sie! Reden Sie!“ 

Und Bruno ſprach. Er kleidete ſeine Mittheilungen 
in die Form einer regelrechten Erzählung und erbat ſich 
die Erlaubniß zu dieſer Faſſung unter Hinweis auf die 
Nothwendigkeit, keine Einzelheit unberührt zu laſſen. 

„Im Herbſt des Jahres 1850 war es, als Prinz 
Conrad Friedrich im Incognito eines einfachen Jägerburſchen 
ein unendlich rührendes Liebesverhältniß mit einem Dorf⸗ 
kinde der Buchenrieder Gemeinde anknüpfte. Hoheit wiſſen 
vielleicht bereits, daß der edle Prinz ſeinem Rang und 
ſeinen Anſprüchen zu entſagen im Begriff war, um das 
Mädchen zu ſeiner rechtmäßigen Gattin zu machen. Es 
war keine Bäuerin, ſondern die Tochter des Schullehrers 
von Buchenried; — Afra Straſſer hatte eine gute 
Erziehung genoſſen. Zwei Burſche bewarben ſich gleich— 
zeitig um das ſchöne Kind. Der eine war der Erbe eines 
reichen Großbauers, Matthias Sauſer geheißen, der 
andere — jener oftgenannte Förſtergehilfe in der benach⸗ 
barten Gemeinde St. Veit — Johann Lorenz Huf⸗ 


nagel, der Findling. Jeder verfolgte das Mödchen auf 


ſeine eigene Weiſe mit ſeiner Liebe, und es konnte der 
Eiferſucht der Beiden wohl nicht lange verborgen bleiben, 
daß Afra Straſſer in der verſteckten Jagdhütte des zwischen 
den beiden Dörfern gelegenen Forſtes mit einem Jäger 


Conrad zärtliche Zuſammenkünfte pflog. — Im Frühjahr 


darauf ſollten fie aber zu ihrem Entſetzen gar erfahren, 


welch' hoher Herr hinter dieſem Jägerburſchen ſteckte. Mat⸗ | 


thias Sauſer verjtändigte den Schulmeiſter davon, und 
die Folgen dieſes Schrittes, der ein ſchweres Zerwürfniß 
zwiſchen Vater Straſſer und ſeinem Kinde herbeizuführen 
drohte, dürften es auch hauptſächlich geweſen ſein, was 


den Prinzen bewog, ſein Heiratsproject einer möglichſt 


raſchen Verwirklichung zuzuführen. Sein erlauchter Bruder, 


der gegenwärtig regierende Herr Herzog Joſef Wladimir 


ſoll dieſes Vorhaben bei dem gemeinſamen Vater mit allem 


Eifer brüderlicher — Liebe unterſtützt haben. Alles ſchien 


ſich zu vereinigen, um das Glück des romantiſchen Liebes⸗ 
paares zu vollenden, da — es war eine häßliche Geſchichte 
— Prinz Conrad Friedrich mußte mit einer ſchier un⸗ 
begreiflichen Schwäche, die mit feiner juft vorher gezeigten 


Energie in grellem Widerſpruche ſtand, intriguanten Ein⸗ 
flüſterungen nachgegeben haben — kurz, er faßte einen 
nebenher geſagt: durchaus ungerechtfertigten Verdacht gegen 
die Geliebte. Mit einer Bosheit, die wohl von einigen Hof⸗ 


beamten eine nur zu willige Unterſtützung erfuhr, wurden 
dem Prinzen angebliche Indizien in die Hände geſpielt, 
welche ihn an eine Untreue der Braut glauben ließen. 
Matthias Sauſer — war der Urheber der erſten verleum⸗ 
deriſchen Verdachtsmomente. Und wir wiſſen, daß ihm 
ſeine böſen Abſichten nur allzu gut gelangen. Prinz Con⸗ 
rad Friedrich brach ſeine Beziehungen zu Afra Straſſer 
kurzer Hand ab — und das Mädchen, das kurz zuvor 
noch von den Dörflern umſchmeichelt und beneidet worden, 


war mit einem Male einer Geächteten gleich. — Der 
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Jigerburſche Hufnagel beobachtete mit Schmerz das Leid, 


das Afra faſt zu Boden drückte, der Haß der Eiferſucht, 
den er gegen den Prinzen ſchon längſt gefaßt haben mußte, 


verſtärkte ſich durch eine eigentlich edlere Regung — das 
Mitleid für das Mädchen. Von der Stunde an, wo es 


bekannt geworden, daß der Prinz ſich — ebenbürtig ver⸗ 


lobt habe, war — fein Tod in dem verfinſterten Ge⸗ 


müthe Hufnagels beſchloſſen. — Wollen ſich Hoheit über⸗ 


zeugen, daß es wirklich kein anderes Motiv als das der 
eiferſüchtigen Rache geweſen, vielleicht durch den Schmerz um 
das Unglück der Heißgeliebten beſchönigt, — was Johann 
Hufnagel zum Morde trieb — ſo ſtehen hier authentiſche 
Papiere zu ihrer Verfügung.“ 

Prinz Roland griff mit leicht verſtändlicher Haſt nach 
den dargereichten Blättern — der letzten Handſchrift Hob⸗ 
nail's. „Wie? — Wer gab ihnen das Ding?“ 

„Der Bildhauer Johannes Sauſer, welchen ja auch 
Ew. Hoheit ſehr wohl kennen, — der Sohn eben jener 
Afra Straſſer — die ſpäter doch die Frau Matthias 
Sauſer's wurde — gezwungen durch Schuldforderungen, 
durch welche der Grauſame ihren alten, ſchwindſüchtigen 
Vater ſonſt von Haus und Hof gejagt hätte....“ 

Der Prinz ſchlug ſich vor die Stirne. „Welch' eine 
ſeltſame Verkettung! Hans Sauſer, der Arme, der wahn⸗ 
finnig —“ 

Perneck unterbrach ihn mit einer kurzen Schilderung 


des weiteren, zu ſolch' ungeahnter Gunſt ſich wendenden 


Schickſals, welches der junge Künſtler erfahren hatte. Ro⸗ 


land äußerte innige Freude darüber. 


„Aber ſagen Sie — wie kam denn Er zu dieſen 
Papieren? — Warten Sie, ich will mich doch ſelbſt gleich 
orientiren!“ Roland entfaltete die Briefbogen, um zu leſen, 
aber Bruno bat noch um kurzes Gehör. 

„Hoheit können dieſe Zeilen erſt richtig verſtehen, 
wenn Sie die Gnade haben wollen, Folgendes zu verneh⸗ 
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men.“ — Er ſchilderte dann in knappen Zügen, wie Sauſer 2 
in das Haus Hobnail's kam, die ungewöhnliche Antheilnagme 
des Großhändlers erregte und ſchließlich teſtamentariſch 


mit einem ſehr großen Legat — und eben dieſem hand? 


ſchriftlichen Bekenntniß bedacht wurde. 
„Ah! Iſt es möglich? Hufnagel lebte alſo noch bis 
vor Kurzem, er war in Deutſchland, und dies ſind ſeine 


eigenhändigen autobiographiſchen Aufzeichnungen?“ rief der 


Prinz erregt, nachdem er die Papiere durchflogen hatte. 
„Ganz recht. John Lawrence Hobnail — es iſt die 
engliſche Ueberſetzung des Namens Johann Lorenz Huf⸗ 
nagel. — Während der junge Mann unmittelbar nach 
der That freiwillig ſein Ende in dem See ſuchen wollte 
— und es gefunden hätte, hätte man ihn nicht gewaltſam 
zurückgehalten — erfaßte ihn im Gefängniß, wo er einem 
ungewiſſen Schickſal entgegenharrte, doch die angeborene 
Lebensluſt; der Naturtrieb, wenn man ſo will, erhielt 
wieder die Oberhand über die verrauchte Exaltation eines 


verbitterten Gemüthes. Er widerrief auch das Geſtändniß 


des erſten Verhörs, machte ſich alle Vortheile zu nutze — 
und wir wiſſen ja auch, daß ihm ſogar die Flucht gelang. 
— Wie Ew. Hoheit aus dieſen Blättern bereits erſehen 
haben, wandte er ſich nach England, trat dort in den 
Militärdienſt, kam als Corporal mit ſeinem Regiment nach 
Indien und trat dort nach Ablauf ſeiner Dienſtzeit in eine 
Handelsfactorei. Seine Intelligenz machte ſich das kauf⸗ 
männiſche Wiſſen ſo raſch zu eigen, wie bereits ſchon 


lange vorher die engliſche Sprache und — ſeltſame Laune, | 


welche hier das Spiel des Schickſals trieb! — fie machte 
aus einem überſchäumenden Feuergeiſt die Urtype eines 
berechnenden Kaufmannes. Freilich kann man wohl an⸗ 
nehmen, daß jene Mordthat eben das draſtiſche Mittel 
war, dem einſt jo ungezügelten Charakter dieſe entgegen⸗ 
geſetzte Wendung zu geben. Hufnagel⸗Hobnail ſammelte nach 
und nach ein Vermögen, ſtellte ſich auf eigene Füße und 
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—— 


ward bald einer der erſten — Kaffeehändler in Calcutta. 
Nach ſechzehnjährigem Aufenthalt daſelbſt heiratete er, 
einer plötzlichen Marotte folgend, ein Hindumädchen, das 
ſchon ein Jahr ſpäter ſtarb, ihm die Tochter hinterlaſſend, 
welche ihm jene große, bewundernswerthe Liebe einflößen 
ſollte, die ſeinem Charakter einen verſöhnenden Schimmer 
bk... 


* 
* . 


Zur ſelben Zeit, als Herold mit Perneck und deſſen 
Gattin die Reiſe nach Bengalen unternahm, um Europa 
für immer hinter ſich zu laſſen, vollzogen ſich am X-jchen 
Herzogshöfchen Ereigniſſe, welchen die große Welt aller⸗ 
dings kein beſonderes Intereſſe entgegenbrachte, die aber 
für das Ländchen von ſenſationeller Bedeutung waren. — 
Herzog Joſef Wladimir, der ſeine Geſundheit ernſtlich an⸗ 
gegriffen fühlte, dankte ab und übertrug ſeine Würde ſeinem 
Neffen Roland, dem letzten Sproſſen ſeines Hauſes, der 
es ſich übrigens bald angelegen ſein ließ, dem ehrwürdigen 
Stammbaum neue, kräftige Knoſpen anzuſetzen, denn er 
verheiratete ſich noch in demſelben Jahre. Mit wem? 
Nun, mit keiner Prinzeſſin, ſondern nur mit einer ein⸗ 
fachen und noch dazu recht armen Comteß, deren Vater 
zwar in der That, wie er gefürchtet, bei dem Regierungs⸗ 
antritt des neuen Herzogs in den längſt „verdienten“ Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt wurde, aber unter Umſtänden, die ihn be⸗ 


greiflicherweiſe wohl darüber tröſten mußten. 


Landgraf Pöckheim, dieſer moderne Raubritter, mußte 


mit langer Naſe vom Hofe abziehen; er hatte nichts erreicht 


als — eine demüthigende Blamage. Als er alle ſeine 
kunſtvollen Lug⸗ und Truggebäude zuſammenſtürzen ſah, 
drohte er, wenigſtens aus den vorhandenen Thatſachen in 
der herzoglichen Familiengeſchichte Scandalſtoff ſchlagen zu 
wollen, aber Herzog Roland war nicht der Mann, ſich damit 


ſchrecken zu laſſen. 


gi 
edler Mann!“ ik er ihm lachend u Bi ſchene mich 
nicht vor der öffentlichen Meinung. Meine Waffen find — 


loſen Rechtes!“ i 
Seine Erlaucht verſuchte ſich noch drei Jahre lung i 
durch das Hazardſpiel, dieſes Refugium ſo vieler gleich⸗ x 
geſtimmter Seelen, über Waſſer zu halten, und als ihm die 2 
Gläubiger den letzten Koffer gepfändet hatten, griff er zu = 
einer bei Leuten feines Schlages nicht ungewöhnlichen 
Radicalcur, zu einer — Pille, welche ihren Weg durch einen 
Revolverlauf ins Gehirn nimmt. Am Spieltiſch von 
Monaco war es, wo er ſich erihoß. — — — — — — 
Als im Sommer Buerſtenbinder und Sauſer die Vor⸗ 
bereitungen zu ihrer Doppelhochzeit trafen, hielten ſie es 
doch für Freundſchaftspflicht, den guten Fritz Lehmann von 
dieſer erfreulichen Schickſalswendung zu unterrichten. Der 
Marinemaler hatte aber ſein Verſprechen, „jede Woche“ einen 
Brief zu ſchreiben, ſo ſchlecht gehalten, daß ſie ihre Nach⸗ 
richten an den Kunſthändler Camelli in Rom adreſſiren 
mußten, von welchem anzunehmen war, daß er den Aufent⸗ 
halt des in Italien Herumbummelnden eher wiſſe. Und 
ſiehe, das hatte noch mehr Erfolg, als die beiden Bildhauer 
gehofft, denn ſtatt eines Gratulationsſchreibens kam — 
Waſſerlehmann eines ſchönen Tages in eigener Perſon nach 
Berlin, achtundvierzig Stunden vor Ediths und Renates 
Hochzeit. Rn 
„Wenn ich auch meine Schreibfaulheit nicht überwinden SS: 
konnte,“ erklärte er lachend, „jo konnte ich es mir doch 
nicht nehmen laſſen, bei eurem gemeinſamen Jubelfeſt als 
Trauzeuge zu fungiren. — Alſo macht raſch, Kinderkens, 
ich habe nicht allzuviel Zeit! Nächſte Woche reiſe ich nach * 
Holland — blämiſche Seeſtudien zu machen. Es liegt euch 
ja nichts daran, mich wieder los zu werden. Ich kenne 
das bei euch verliebtem Volk! Alſo vorwärts, ich ſetze meine 
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AUnterſchrift unter die Ehecontracte, gebe euch meinen väter⸗ 
lichen Segen und verabſchiede mich. Der Mohr hat ſeine 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit gethan — 
und kann gehen!“ 

An der Hochzeitstafel kam das Geſpräch auf die künſt⸗ 
leriſche Sturm⸗ und Drangperiode der beiden neugebackenen 
Ehemänner, auf ihren Aufenthalt im ſonnigen Italien. 
5 „Gott Strambach! ja, das hätt' ich bald vergeſſen!“ 

rief Waſſerlehmann plötzlich. Er war in heiterſter Stimmung 
und hatte ſchon ein halb Dutzend fulminanter Tiſchreden 
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vom Stapel gelaſſen, welche einen ganzen Citatenſchatz, 


natürlich immer in den bei ihm ſo beliebten Varianten, 


zum Schmuck gehabt. „Denkt euch nur, ich habe unſere 


Zigeuner — das heißt allerdings nur zwei: Carl den 


Dicken und Robespierre — in Rom wiedergeſehen!“ 
„Ah! Was iſt's mit Ihnen?“ fragte Buerſtenbinder 
intereſſirt. „Und warum den ſchönen Fridolin nicht auch? 
Hat er vielleicht wirklich zu der ſo oft verlangten „„Biſtole““ 
gegriffen?“ 


„Nee, er iſt nach ſeinem heimatlichen Sachſen zurück⸗ BL 


gekehrt. In Chemnitz hat er einen entfernten Onkel, einen 
Gardinenfabrikanten oder ſo was dergleichen, aufgeſtöbert. 
In deſſen Geſchäft arbeitet er jetzt als Muſterzeichner. Soll 
ihm recht gut gehen. — Carl Spieß, das Bierfaß, hat eine 
Köchin mit Erſparniſſen geheiratet und mit derſelben — 
oder vielmehr mit deren beſagten Erſparniſſen eine Wirth⸗ 
ſchaft an der Porta del Popolo eingerichtet, wo er den 
Römern die Bekanntſchaft mit bayriſchem Gerſtenſaft ver⸗ 
mittelt. Sein Geſchäft geht brillant; dieſe Birraria war 
eine famoſe Idee. Ich war ſelber dort. Nur fürchte ich, 


daß ihn ein Gaſt zu Grunde richten wird, der nämlich | 


immer bloß anfchreiben läßt. Es iſt Robespierre, der dürre, 


gallige Blechſchmidt. Der ift allein feiner Kunſt treu ge⸗ 


blieben — ſofern man darunter nämlich die Fähigkeit der 
ſpirituöſen Flüſſigkeitsvertilgung verſteht, denn gemalt hat 
er wohl ſchon ſeit Jahren nichts mehr. Das iſt auch die 
einzige edle Seite an ihm. — Aber laſſen wir dieſe Ge⸗ 
ſellen! Sie geben kein Thema für unſere heutige Geſell⸗ 
ſchaft. — Nochmals, meine Damen und Herrn, ſtoßen Sie 
mit mir an — auf das Wohl unſerer beiden Paare! Sie 
leben hoch! hoch!! hoch!!!“ — 0 

Und wieder klirrten die überſchäumenden Champagner⸗ 
kelche aneinander. Ueber dem lauten Jubel und dem Wirr⸗ 
warr der ſich von ihren Sitzen erhebenden Gäſte, ſahen 
Michael und Hans ihren in Schönheit ſtrahlenden Frauen 
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5 Edith und Renate in die von einer holden Gluth belebten 
y Augen, und ihre Hände fanden ſich unter der Serviette 
wieder einmal zu einem herzinnigen, immer dasſelbe und 
eben darum ſo viel ſagenden Händedruck. — Waſſerlehmann, 
der das bemerkt hatte, war indiscret genug, darüber zu 
lachen. 
„Laßt mich — der Weihe des Augenblicks entſprechend 
— euch noch ein bibliſches Citat vorſetzen, meine Theuren. 
Wie heißt es im Buch Moſis? Der Herr ſah, was er 
allhier geſchaffen — und ſiehe da, es war ſehr 
gut!“ 


P 
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5 

wiſchen den gewaltigen ehernen Löwen, welche die 
Nilbrücke in Kairo zu bewachen ſcheinen, wogt eine 

5 ſo bunt zuſammengewürfelte Menge auf und ab, En 
wie fie das Auge auf feinem anderen Punkte der Welt zu 
beobachten vermag. RER 
In dem ſchmalen, von doppelten Schutzwänden aus 
Eiſenblech begrenzten Gange treffen die Antipoden der Civili⸗ 
ſation, die beiden Pole des Erdballs, zuſammen und ver⸗ 
miſchen ſich mit einander. Wenn wir Zeit und Stunde 
richtig wählen, können wir ſehen, wie das Dromedar der 
nach monatelangem Wüſtenmarſch aus dem Sudan zurüd- 
kehrenden Karawane, mit ſeinen kahlen Lippen den Sonnen⸗ 
ſchirm einer bruſtkranken, ruſſiſchen Fürſtin ſtreift, die, in 
leichte Pelze gehüllt, in ihrer prächtigen Victoria nach 
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* Geſireh fährt, um auf der berühmten Promenade der Inſel 


mit ihrer Toilette zu prunken. Während der fünf Minuten, 


die wir brauchen, um die blauen Fluthen des Stromes zu 


überſchreiten, begegnen uns Vertreter aller möglichen Menſchen⸗ 
racen: faſt nackte Sclaven; in ihre Kaftans gehüllte ſalo⸗ 
nichiſche Juden; Syrer in enganliegender, geſtreifter Suta⸗ 
nella; Derwiſche mit dem zuckerhutartig geformten Filz auf 
dem Kopfe; franzöſiſche Kapuzinermönche; egyptiſche Eclai⸗ 
reurs, zuſammengekauert auf dem rothen Sattel ihrer Kameele 
hockend; engliſche Officiere in ſcharlachrothen Waffenröcken; 
Vollblutaraber, prächtige Geſtalten in maleriſch drapirten, 
ſchwarz und weißen Gewändern; und wenn wir genau Acht 
geben, entdecken wir vielleicht auch einen Vertreter des 
fernſten Orients in einem Sohne des himmliſchen Reiches, 
der ſeine Beine auf dem feſten Lande geſchmeidig macht, 
während in dem engen Canal langſam das Packetboot dahin⸗ 
gleitet, auf dem er ſich in Port⸗Said oder in Suez ein⸗ 
zuſchiffen gedenkt. 

In dieſem blendenden Durcheinander, unter der in 
ewiger Glut ſtrahlenden Sonne, in dem betäubenden Ge⸗ 
wirr fremdartiger, nie gehörter Laute verliert ſelbſt der an 
den aufreibendſten Verkehr gewöhnte Großſtädter den Kopf, 
wie ein eben gelandeter Provinciale. 

Und doch ſchlenderte am erſten Freitage des Monates 
Januar 188 .. gegen drei Uhr Nachmittags ein echter Wiener 
Flaneur, die Hände in den Taſchen ſeines Touriſtenjackets, 
mit ſolcher Gemüthsruhe über die Brücke des Kasr⸗el⸗Nil, 
als ob er daheim auf der Ringſtraße dahinſchritte. Man 
errieth auf den erſten Blick, daß der kräftige, hochgewachſene 
Mann mit der geſchmeidigen, ungezwungenen Haltung, der 
kaum die Dreißig überſchritten hatte, kein Neuling im Reiſen 
war; überdies ließ auch ſchon der Helm von weißem Baum⸗ 
wollſtoff — eine zu jener Jahreszeit ungewöhnliche Kopf⸗ 
bedeckung in Kairo — erkennen, daß er aus dem Süden 
des rothen Meeres kam. 

XII. 4 


Offenbar war dieſe eigen- 
artige Perſönlichkeit, die ſich 
einen Spaß daraus machte, 
zu Fuß zu gehen, in einem 
Lande, wo die Nothwendig⸗ 
keit, ſich ſeiner Beine zu be⸗ 
dienen, mit dem demüthigen⸗ 
den Geſtändniß der größten 
Armuth gleichbedeutend iſt, 
kein alltäglicher Reiſender. 
Ebenſo wenig aber war er 
auch blaſirt; denn er beobach⸗ 
tete das maleriſche Leben und 
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Treiben auf der Brücke, wenn auch ohne Erſtaunen, doch 
mit augenſcheinlichem Vergnügen. Er ließ ſich mit der Menge 


treiben, wie ein Menſch, der es nicht eilig hat. Bald 


mußte er einem Waſſerträger ausweichen, der unter der Laſt 


eines unförmlich aufgetriebenen Bockfellſchlauches daherkeuchte, 
bald wieder kam ihm eine Heerde rothſcheckiger Ziegen in 


den Weg. Halbnackte Straßenjungen huſchten ihm zwiſchen 
den Beinen durch, blinde Bettler ſtreckten ihm die ſchmutzigen 
Hände entgegen, während ſie unaufhörlich ihre eintönige Bitte 
um ein Almoſen herunternäſelten; mit dem im Munde der 
Orientalen jo weich klingenden Rufe: El Moyah, reichten 
kleine Mädchen ihm jene Krüge aus inländiſchem Thon ent⸗ 
gegen, die die Eigenthümlichkeit haben, daß das Waſſer ſich 
in ihnen immer friſch erhält. 

Am wenigſten intereſſirten ihn die Frauen, jo zahl⸗ 
reich ſie auch in dem Getümmel vertreten waren. Die 


meiſten von ihnen gingen barfuß und trugen den faltigen 


Ueberwurf aus blaugewürfeltem Kattun mit breitem, dunklem 


Rande, der die Uniform für die Egypterin der unteren 


Claſſen zu ſein ſcheint. Die Frauen der Fellahs im blau⸗ 
leinenen Ueberwurf, der die magere Bruſt ſehen ließ, hatten 


ihre nackten Kinder, elende, ſchlecht genährte Geſchöpfe mit 


unförmlich aufgetriebenem Bauche, rittlings auf den Schultern. 
Uebrigens waren bei allen, mit Ausnahme weniger Sola⸗ 
rinnen, deren Naſe mit einem filbernen Nagel durchbohrt 
war, nur die vielfach entzündeten Augen ſichtbar. Die 
Augenentzündung iſt auch eine jener Plagen, welche Moſes 


im Lande der Pharaonen zurückgelaſſen hat. Ohne rechts 


und links zu ſehen und ohne ſelbſt angeſehen zu werden, 
ſchritten die Frauen unbehelligt durch die Menge. Kein 
Muſelmann wird auf den Einfall kommen, eine von ihnen 
auf der Straße anzureden; aber es dürfte ſchwer ſein, zu 
entſcheiden, ob Achtung, Furcht oder Geringſchätzung die 
Urſache dieſer Zurückhaltung iſt. 

Ein anderes, nicht minder maleriſches Bild bot ſich 
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den Augen auf der Mitte der Brücke. Hier wimmelte es 
von Laſt⸗ und Reitthieren, die, von Sporn und Peitſche 
getrieben, ſich ſtießen, drängten und durcheinander ſchoben. 
Die hölzernen Achſen der ſchwerfälligen, von grauen Ochſen 


mit nach vorn gebogenen Hörnern gezogenen landesüblichen 


Fuhrwerke ſtreiften brüderlich die lackirten Felgen der ele⸗ 
ganten Landauer. Herren aus der vornehmen Geſellſchaft 
in dem ſchmucklos langweiligen, ſchwarzen Ueberrock ließen 


ihre wundervollen Pferde mit den prächtigen, bis zur Erde 2 


reichenden Schweifen vorübertänzeln. Auf Kameelen, die 
mit langen Leinen an einander geknüpft werden, kamen 
Araber oder Bauern aus der Umgegend vorbei. Gravitätiſch, 
mit gekreuzten Beinen ſaßen ſie auf ihren hochbeinigen 


Thieren, immerfort deren Bewegungen folgend, ſo daß es 


ausſah, als ob ſie unaufhörlich tiefe Verbeugungen machten. 


Manche von ihnen, die zum erſten male eine Stadt ſahen, 


betrachteten mit ernſter Miene und ſtolz verhaltener Neu⸗ 
gier die herrlichen Paläſte und die tauſendfenſtrigen Kaſernen, 


die ihnen den Horizont der Wüſte, den einzigen, den ihre 


Augen kannten, verdeckten. Jeder noch irgendwie paſſirbare 
Raum war durch zahlloſe Eſel, die unter der Laſt ihrer 
Kummete und Bergen von hoch aufgeſtapelten Körben oder 
- auch eines wohlbeleibten Imams mit blendend weißem 
Muſſelinturban dahertrotteten. 

Am Ende der Brücke theilte ſich der Strom. Die 


Beſcheidenen, die Arbeiter und die Armen, nämlich Ochſen, 
Eſel und Kameele, wandten ſich links nach den Vorſtädten 


oder nach jener endlos einſamen Straße, in der die Py⸗ 
ramiden die Meilenſteine bilden. Die Müßiggänger und 
Großen dieſer Welt aber wandten ſich rechts. nach der ele⸗ 
ganten Freitagspromenade. 

Auf der am Ufer entlang führenden, von gigantiſchen 
Mimoſen beſchatteten Straße ſchlugen die Victorias der 
hohen Beamten und Coupés ihrer Frauen eine ſchnellere 


Gangart an. Vor ihnen her aber eilten die Sais oder Läufer, y 
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deren unermüdliche Beine fich bronzefarben von den ſchneeigen 
Falten ihrer weißen Pumphoſen abhoben. Wenn man ſie 
mit ihren vergoldeten Kappen und dem reichgeſtickten Wams 
in vornübergebeugter Haltung dahingleiten ſah, konnte man 
glauben, einen von weißen Flügeln getragenen Schmetter⸗ 
ling mit buntfarbigem Bruſtſchild zu ſehen. Nicht minder 
zahlreich waren die Wagen, welche die europäiſche Colonie, 
Diplomaten, Bankiers, Kaufleute und einfache Touriſten 
ins Freie führten. Hinter einzelnen Spiegelſcheiben erblickte 
man die bleichen Geſichter junger Mädchen, mit fieber⸗ 
glänzenden Augen ein krankhaft abgelebtes Männerantlitz. 
Es war, als ob ſie daran erinnern wollten, daß die Haupt⸗ 
ſtadt Egyptens die letzte Zuflucht bruſtkranker Millionäre 
iſt. Aber wer konnte inmitten dieſer glänzenden Menge, 
unter dem Laubwerk, durch deſſen Zwiſchenräume die Sonne 
ihre heißen Strahlen von einem ewig blauen Himmel 
herunterſandte, daran denken, daß in jener Zeit in unſern 
Breiten der Winter herrſcht und von einem Pol zum andern 
der Tod? 

Zwiſchen den beiden Wegen, von denen der linke nach 
der Wüſte und den Pyramiden, der zur rechten aber nach 
der Inſel Geſireh, dem egyptiſchen Longchamp führte, blieb 
unſer Spaziergänger im weißen Helm einen Augenblick 
unſchlüſſig ſtehen. Dann ſchlug er, ohne zu wiſſen, warum, 
den Weg zur Rechten ein. „Das mußte ſo kommen,“ würde 
ein muhamedaniſcher Erzähler geſagt haben. Hätte er 
ſeinen Spaziergang nach links fortgeſetzt, ſo würde das 
ganze Leben Albert von Wildenbrandt's ſich anders geſtaltet 
haben. 

Kaum hatte er hundert Schritte in der Richtung nach 
dem Schloſſe von Geſireh zurückgelegt, ſo wurde die Menge 
weniger maleriſch, aber ſie blieb immer noch intereſſant 
genug; die ſeidenen Vorhänge gewiſſer geheimnißvoller 
Coupés waren bei Seite geſchoben, und in dem harmoniſchen 
Halbſchatten bemerkte der junge Mann die Königinnen der 


eeeingeborenen eleganten Welt. Alle trugen den Feridje aus 
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ſchwarzem Satin mit dem durchſichtigen Yachmak von Muſſelin 
Die meiſten von ihnen waren ſchön und zeigten ſich in 
ihrem Aeußern als Damen von correcter, vornehmer Hal⸗ 
tung. Der abſchreckend häßliche Aufſeher, welcher neben 
dem Kutſcher auf dem Bocke ſaß, war der einzige, welcher 
einen Schatten von Sclaverei auf das Gemälde warf, aber 
auch mehr ſcheinbar, als in Wirklichkeit. 3 
Die Legende von der in ihrem Harem gefangenen und 
nach Abenteuern lüſternen Zuleika, die ſich hinter vergoldeten 
Gittern vor Sehnſucht und Langeweile verzehrt, exiſtirt nur = 
noch in verſpäteten Feuilletons und an den Wänden des 
„Salons.“ = 
In einer Victoria, die von einem Kutſcher in tadel⸗ 3 
loſer Wiener Livrée gelenkt wurde, ſaß ein Herr mit bleichen, 
abgeſpannten Zügen, die jedoch trotz der Krankheit ein un⸗ 
verkennbar vornehmes Gepräge trugen. 1 
„Ich möchte wetten,“ ſagte er zu der neben ihm 
ſitzenden jungen Dame, „daß ich ſoeben Wildenbrandt drüben 
auf dem Trottoir geſehen habe.“ 15 
Mit ſeinem Spazierſtock berührte er den Rücken des 
Lakaien vorn auf dem Bock. = 
8 „Sagen Sie dem Kutſcher, er ſoll umkehren und ſich = 
dem Herrn, der da drüben allein geht, zu nähern juchen.“ 
„Sehr wohl, gnädigſter Herr Graf.“ Ex 
In der Nähe des jungen Mannes angekommen, rich⸗ ER 
tete ſich der Befiger des Wagens in die Höhe. 
„Wildenbrandt“ rief er. 8 
Der Angerufene ſtutzte und wandte die Augen nach 
dem Wagen. Einen Augenblick zögerte er noch, als ob er 
ſeiner Sache nicht ganz ſicher ſei; dann rief er freudig 
überraſcht: N BR 
„Hochſtein! Iſt es möglich? Was machſt du in Kairo?! 
Plötzlich fiel es Albert von Wildenbrandt ein, daß 
ſein Freund nicht allein war und die haſtige Verlegenheit, 
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mit welcher er den Hut vom Kopfe riß, lockte eine leichte 
Heiterkeit in die trüben Augen des Grafen. 
ü „Sei ohne Sorge,“ ſagte er, „ich habe mich nicht 


| verheiratet ſeit unſerer letzten Begegnung, die allerdings 


ſchon ſo etwas wie zwei Jahre her iſt.“ 

Albert hielt immer noch ſeinen Hut in der Hand; er 
hatte offenbar nicht ganz begriffen. Mit einer Prüderie, 
die für gewöhnlich nicht ſein Fehler zu ſein ſchien, fuhr 
Hochſtein fort: 

„Herr von Wildenbrandt, ich leſe einen beleidigenden 
Zweifel in Ihren Augen; ich habe dieſe junge Dame nicht 
entführt. Vielleicht erinnern Sie ſich, daß ich eine Schweſter 
habe?“ 

„Die Comteſſe wird mir verzeihen,“ ſagte Albert ſich 
verbeugend; „aber ſie trägt einen Schleier, dichter, als die 
Muhamedanerinnen und außerdem glaubte ich auch — ich 
dachte —“ 

„Du glaubteſt, ſie wäre im Kloſter; aber wie du 
ſiehſt, hat ſie das Ordenskleid an den Nagel gehängt.“ 

„O, Leopold,“ ſeufzte das junge Mädchen vorwurfs⸗ 
voll. Die Worte ihres Bruders hatten ſie ſichtlich ver⸗ 
ſtimmt. 

„Sieht es nicht aus, als ob ich ſie in ihrer Ehre 
gekränkt hätte?“ ſagte Hochſtein, die Brauen zuſammen⸗ 
ziehend. „Ich habe geſcherzt, lieber Freund. Das Kleid 

iſt nur noch nicht fertig.“ 

N „Und das Haar noch nicht abgeſchnitten, Gott ſei 
Dank,“ fügte Wildenbrandt hinzu, indem er die prächtigen 
goldenen Flechten betrachtete, die zwiſchen dem Sammet 
der Kapote und des Mantels hervorſchimmerten. „Ich 
kenne Ihren Bruder ſeit unſerer Kindheit, gnädiges Fräulein; 
in den letzten zwei Jahren haben wir uns nicht geſehen; 

aber er hat ſich, wie ich ſehe, nicht verändert.“ 

„Ich mich nicht verändert?“ ſagte Hochſtein ſehr ernſt. 
„Alle Teufel, haſt du Augen! Doch ſetze dich zunächſt ein⸗ 
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mal da auf den Klappſitz; ich habe feit dem vorigen Winter 
ein kleines „Wehweh,“ das mir ein Recht darauf gibt, 


den beſten Platz zu behalten. Und nun erzähle uns deine 


Geſchichte und ſieh, daß du meine Schweſter ein wenig 
zum Lachen bringſt; ſeit wir in Egypten find, iſt fie nicht 
viel dazu gekommen. Vor allen Dingen möchte ich wiſſen, 
woher du mit dem indiſchen Kopfputz kommſt.“ 

„Direct aus Indien und den benachbarten Orten. 
Jetzt bin ich auf dem Wege nach Oeſterreich.“ 

„Hoffentlich fährſt du nicht ſchon heute Abend?“ 

„Beinahe; mein Dampfer iſt geſtern beim Morgen⸗ 
grauen in Suez angekommen, wo man uns der Cholera 
wegen eine dreitägige Quarantäne auferlegt hat. Dazu 
zwei Tage im Canal, einer zur Fahrt nach Alexandrien, 


macht eine Erſparniß von fünf Tagen. Soeben bin ich 


mit der Bahn hier angekommen; gerade zur Frühſtückszeit.“ 
„Und die Quarantäne?“ 
„Einfache Geldfrage, lieber Freund, wie Alles im 


Orient. Dieſe Nacht habe ich mich aus dem Staube ge⸗ 


macht .. . . im Boote des Aufſichtsbeamten. Denuncire 


ihn nicht, ich thue es auch nicht. Ich müßte ſonſt noch 3 
mehr „Backſchiſche“ zahlen, um nicht eingeſperrt zu werden.“ 


„Du hatteſt wohl nicht gedacht, uns hier zu treffen?“ 


„Wie konnte ich! Nachdem ich im Hötel Shepheard 


gefrühſtückt hatte, ſchlenderte ich aufs Gerathewohl dahin. 
Ich bin der Menge gefolgt und du ſiehſt, ſie hat mich 
gut geführt. Doch jetzt iſt es an dir, zu erzählen.“ 

„Ach ich!“ ſagte Graf Hochſtein, „ich bin — den Ver⸗ 
ordnungen meines Arztes gefolgt.“ 

Bei dieſen Worten wandte das junge Mädchen ſich 
ab. Leopold machte dem Freunde ein Zeichen mit den 
Angen und fuhr dann in weniger düſterem Tone fort: 


„Uebrigens habe ich ſchon immer gewünſcht, einmal 


einen Winter in Egypten zuzubringen.“ 


un 
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„Sollte der Wiener Winter nicht mehr die alte An⸗ 
ziehungskraft für dich haben?“ 

„Seit ich dich zuletzt geſehen habe,“ fuhr Leopold, 
ſeine Frage überhörend fort, „hatte ich das Unglück, meine 
Mutter zu verlieren. 

„Damals war ich noch in der Heimat, aber weit 
von Wien.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Dein Beileidsſchreiben kam 
aus den Bergen Tirols,“ ſagte Hochſtein mit einem myſte⸗ 
riöſen Lächeln. 

Albert war durchaus nicht geneigt, es zu erwidern; 


aber auch Leopold wurde jetzt ernſt. 


„Ich erinnere mich,“ fuhr er in faſt hartem Tone 
fort; „du ſchriebſt mir damals: „Wenigſtens iſt dir ein 
Troſt geblieben: Die Liebe deiner Schweſter.“ Du hatteſt 
leider Unrecht; auch dieſer Troſt wird mir nicht bleiben. 
Du kunnteſt eben nicht die fromme, hochehrwürdige Frau 
von Sernowitz, Aebtiſſin der Congregation der ... innen. 
Dieſe fromme Dame fand in ihrer Weisheit, daß meine 
Schweſter für das Kloſter geboren ſei und da ſie als Tante 
eine einflußreiche Stimme im Rath hat, verdrehte ſie dieſem 
Kind den Kopf, daß es nur noch von Roſenkranz und 
Büßerhemd träumt. Du ſiehſt alſo, ihr Verluſt für mich 
iſt nur noch eine Frage der Zeit.“ 

„Wie ungerecht du biſt, Leopold,“ antwortete das 
junge Mädchen mit ſanfter, aber gleichwohl bemerkenswerth 
feſter Stimme. „Bin ich nicht bei dir? Bin ich dir nicht 
ſofort nach Egypten gefolgt, als du meiner bedurfteſt? Und 
würde ich dir nicht bis ans Ende der Welt folgen? Wozu 
alſo dieſe ebenſo grauſame, wie unzutreffende Behauptung!“ 

Die Comteſſe von Hochſtein und der junge Mann ihr 
gegenüber wechſelten einen Blick miteinander, in dem ſich 
auf beiden Seiten eine unverkennbare warme Theilnahme 
kundgab. Namentlich das junge Mädchen fühlte ſich an⸗ 
genehm überraſcht. Sie empfand es mit lebhafter Dank⸗ 


wie er, ſich 11 beim 155 Wort gegen ſſe erklärt 5 
„Ein wahres Glück für mich, daß ich dich dieſes Jahr 
brauchte und nicht im nächſten,“ brummte Leopold. „Ich 


hätte mich ſonſt mit deinen Gebeten hinter dem Kloſter⸗ 
gitter zufrieden geben müſſen. Doch verzeih', lieber Freund, 


daß ich dich mit dieſen Krankengeſchichten langweile. Da 5 
ſiehſt du, was aus einem Menſchen werden kann.“ TE 

„Fühlſt du dich denn wenigſtens beſſer, ſeit du in 
Kairo biſt?“ d 

„In jedem Fall nicht „beſſer“ genug, um die Laſt 
zu rechtfertigen, die ich verſchiedenen Menſchen verurſache; 
ganz abgeſehen von dieſem armen Kinde, das ſich hier zum 


Sterben langweilt, nicht wahr, Thereſe P. Sei einmal ehrlich!“ 


„Ich bitte Sie, Herr von Wildenbrandt,“ ſagte das 


junge Mädchen mit augenſcheinlich etwas erzwungener = 


Luſtigkeit, „hören Sie nicht auf die Verleumdungen meines 


Bruders. So lange ich auf der Welt bin, erinnere ich 
mich nicht, mich je auch nur eine Minute gelangweilt zu 

haben. Und nun ſollte ich mich gar hier in Egypten mit 
ſeiner maleriſchen Scenerie, ſeinen überwältigenden Denk! 
mälern, langweilen! Wie bedaure ich Sie, daß Sie nur 
ſo turze Zeit hier bleiben! Konnten Sie ſich denn nicht . 


für einen längeren Aufenthalt einrichten?“ 


„Ich konnte nicht daran denken, gnädiges Fräulein, 1 
weil ich die Abſicht hatte, den ganzen Winter in Indien 


zu bleiben. Aber die Actionäre einer Geſellſchaft, bei der ae 


ich, wie ich glaube, eine Art Stellung als Aufſichtsrath 


einnehme, haben es anders beſchloſſen. Gegenwärtig ſteht 


der Geſellſchaft das Meſſer an der Kehle, und man be⸗ = ; 


hauptet, daß die Kataſtrophe nicht eingetreten ſein würde, 
wenn ich da geweſen wäre, eine allerdings ſehr ſcmeicel⸗ 
hafte Illuſion, aber 2 
5 „Man verlangt Geld von dir,“ vollendete Hochſtein, 1a 
deſſen Geſicht fi allmälig wieder aufgeklärt hatte. : 
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* „Ja, man ſchätzt meine Verantwortlichkeit auf un⸗ 
= gefähr 50,000 Gulden.” 

„O, o, das iſt eine bedenkliche kleine Summe. In 
deinem Intereſſe hätte ich es lieber geſehen, wenn man 
etwa das Hundertfache verlangt hätte. Ich habe gute 
Freunde gehabt, die in einem ähnlichen Falle zur Zahlung 
von, ich weiß nicht wie viel, Millionen verurtheilt waren. 
Sie haben nicht einen Pfennig bezahlt und leben vergnügt 

wie in Abrahams Schoß; ein Schelm, der mehr gibt, als 
er hat.“ 

„Ich hoffe, mich ebenſo billig wie deine Freunde aus 
der Affaire zu ziehen, indem ich meinen Proceß gewinne. 
Der Termin iſt in der nächſten Woche; ich komme gerade 
noch zur rechten Zeit an. Natürlich darf ich mich unter⸗ 
wegs nicht mehr aufhalten.“ 

Die Sonne war hinter der Mimoſenallee am anderen 
Ufer der Inſel verſchwunden. 

„Nach Hauſe,“ rief Hochſtein dem Kutſcher zu. 

Fünf Minuten ſpäter fuhr der Wagen über den Nil 
zurück und rollte dann im ſcharfen Trabe durch die pracht⸗ 
vollen Avenuen des Ismael⸗Viertels mit feinen italieniſchen 
Paläſten und Gärten, deren hohe Mauern nur die gelblich 
ſchimmernden Kronen der Palmen ſehen ließen. 

Unterwegs erneuerte Albert ſeine Bekanntſchaft mit 
der Comteſſe von Hochſtein, indem er ihr erzählte, daß er 
ſie im Alter der letzten kurzen Kleider wiederholt bei der 
Gräfin geſehen habe. 

„O ich erinnere mich wohl,“ ſagte das junge Mädchen, 
„mein Bruder hatte Sie ſehr gern.“ 

„Ich habe ihn auch heute noch gern, ſehr gern!“ 
ſagte Leopold und griff in plötzlicher Aufwallung nach der 
Hand Alberts. „Das kommt davon, wenn man ſich ſo 
ſelten ſieht. Es gibt gar kein beſſeres Mittel, die Freund⸗ 
ſchaft zu erhalten. Aber was meinſt du, Thereſe, wollen wir 
diefen Quarantänenflüchtigen nicht zum Abendeſſen einladen?“ 
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„Gewiß, wir bitten darum, Herr von Wildenbrandt; 


hoffentlich haben Sie keine früheren Verpflichtungen?“ 

„Das nicht, gnädiges Fräulein,“ ſagte Albert lächelnd, 
„aber ich habe leider auch keinen Geſellſchaftsanzug, und 
ich weiß, daß hier zu Lande im Winter eine ſehr ſtrenge 
Etikette herrſcht.“ 

„Nicht einmal einen ſchwarzen Rock haſt du?“ rief 
Graf Hochſtein, die Augen zum Himmel aufſchlagend. „Un⸗ 
glücklicher, du wirſt uns in Mrs. Crowes Augen mit 
Schande bedecken.“ 

„Wer iſt Mrs. Crowe?“ 

„Der Schutzengel dieſer jungen Dame, oder um mit 
der Sprache des niedrigen Erdenlebens zu reden, ihre Ge⸗ 
ſellſchafterin; Tante Sernowitz hat ſie ſelbſt ausgeſucht. 
Im Intereſſe meiner Schweſter iſt ſie irländiſche Katholikin, 
außerdem aber noch in reiferen Jahren und wenig ver⸗ 
führeriſch, das natürlich nur in meinem Intereſſe. Ehe 
ſie zu uns kam, war ſie bei einem engliſchen Pair mit 
drei jetzt verheirateten Töchtern, von denen jede ihr be⸗ 
ſonderes Ponnygeſpann und ein Reitpferd hatte. Sie be⸗ 


trachtet uns daher auch nur als einigermaßen anſtändige 


Bettler. Sonſt aber iſt fie die perſonificirte Correctheit. 
Eines Tages, als ſie in Folge eines Reiſeunfalles zum 


Diner kein anderes Kleid beſaß, hat ſie das, was ſie auf 
dem Leibe trug, wenigſtens umgewandt; wobei ich allerdings 
geſtehen muß, daß die Wirkung kaum mehr weniger har⸗ 


moniſch war.“ 


„Ich kenne keinen ungerechteren Menſchen, als meinen 
Bruder,“ ſagte die Comteſſe, „wenn es ſich um die arme 


Mrs. Crowe handelt.“ 

„Wollte meine Schweſter Alles ſagen, was ſie denkt, 
ſo würde ſie mich noch der Undankbarkeit beſchuldigen. 
Mrs. Crowe iſt die Witwe eines Officiers, dem ſie mit 
neunzehn Jahren nach Indien folgte und der vor etwa 
dreißig Jahren dort geſtorben iſt.“ 
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„Sie beweint ihn noch immer,“ unterbrach Thereſe. 

„Nun ja, in dieſer Beziehung geht es mit den 
Männern genau wie mit den Regenſchirmen. Man be⸗ 
dauert ihren Verluſt um ſo mehr, je weniger man ſie 
benutzt hatte. Aber ohne die Ruhe des Verſtorbenen in 
ſeinem Grabe ſtören zu wollen, glaube ich doch, daß ſeine 
Witwe eine kleine Schwäche ſür mich hat. Süße Kathleen! 
(So beißt ſie nämlich!) Du wirſt meine letzte Eroberung 
ſein, die letzte Blume, die den Abend meines Lebens mit 
ihrem zarten Duft durchhaucht. Nach dem Eſſen werde 
ich ſie bitten, uns „the last rose of summer“ zu ſingen. 
Du wirſt ſehen, was ſie mir dabei für Blicke zuwirft; aber 
weißt du, keine illoyale Nebenbuhlerſchaft.“ 

„Sei ohne Sorge, ich verliebe mich nicht ſo leicht.“ 

„Ach richtig, ich vergaß . . . übrigens wird ſie dich 
ſchlecht erzogen finden. Sie behauptet, daß es überhaupt 
keinen Oeſterreicher gibt, der ſich bei Tiſche richtig zu be⸗ 
nehmen verſteht. Vor vierzehn Tagen war einer unſerer 
Elegants aus dem „Caſino“ auf der Durchreiſe bei uns zu 
Tiſch. Nachdem er gegangen war, hat Mrs. Crowe uns 
die Fehler aufgezählt, die er bei Tiſche gemacht hat. Es 
waren nicht weniger als ſiebzehn. Gott ſei Dank, daß er 
die Kritik nicht gehört hat, er hätte ſich todt geärgert.“ 

Fräulein von Hochſtein ganz glücklich, ihren Bruder ſo 
heiter zu ſehen, ließ ihre großen blauen Augen unverwandt 
mit liebevollem Ausdruck auf ihm ruhen. Als der Wagen 
hielt, ſtützte fie ſich leicht auf die Hand, welche Albert ihr 
entgegenſtreckte. 

„Sie haben meinen Bruder in einer halben Stunde 
mehr aufgeheitert, als ich in vier Wochen vermochte. Der 
arme Leopold!“ 

Der Graf hatte dem Kutſcher einige Anweiſungen ge⸗ 
geben und infolge deſſen die letzte Bemerkung nicht gehört. 

„Du kommſt doch mit hinein?“ fragte er, ſich wieder 
zu dem Freunde wendend. 


ber erſt nach dem bote 
zurückkehren, um mich 20 
wenigſtens einiger⸗ 
maßen ſalonfähig zu 
machen. Außerdem 
möchte ich mir auch 
noch eine anſtändige 
Kopfbedeckung kaufen.“ 
Auf der Straße kan 
ſoeben ein lediger Eſel 
vorbei. Albert hielt ifn 
an und ſchwang fh 
mit einer leichten Be⸗ 
wegung hinauf. 
„Du kennen Hotel 
Shepheard?“ fragte er 
den kleinen barfüßigen 
C ſeltreiber. 
* „Hotel Schebah? O 
ich kennen, tſchelebi!“ 
Und im Ga⸗ 
lopp flog das 
Trio davon. 


liche!“ ſeufzte 
Hochſtein, wäh⸗ 
rend er Albert 
nachblickte. 
„Kraftvoll, rüſtig a ein Aang Leben vor ſich.“ 

„Leben ſeine Eltern noch?“ fragte Thereſe. 

„Nein, er iſt ganz allein auf der Welt; aber wenn 
man geſund iſt — f 


1 


erf schwele. Bent von Leon de Tinfean. 63 


— Mit einem muthloſen Achſelzucken trat er in das Haus, 
ohne den kummervollen Blick ſeiner Schweſter zu bemerken. 


II. 


- Nach dem Tode des alten Grafen, des Vaters der 
beiden Geſchwiſter, belief ſich ihre jährliche Rente auf 
100.000 Gulden, trotzdem daß der Verſtorbene ſtets auf 
großem Fuße gelebt hatte. Er ſelbſt wäre auch ſchwerlich 
im Stande geweſen, über ſeine Vermögenslage Auskunft 
zu geben, da er nie in ſeinem Leben gerechnet hatte. 

„Das iſt in unſerem Hauſe nicht Brauch,“ pflegte er 
ſtolz zu ſagen. 

Der Sohn hatte ſich gehütet, von dem väterlichen 
„Brauch“ abzugehen. Mochte es ſich um eine Cigarre für 
ihn, um ein Geſpann für ſeine Mutter oder um ein Bouquet 
für eine Freundin handeln, ſeine einzige Sorge war nur 
die: ſtets das Beſte zu bekommen. Zwiſchen Albert von 
Wildenbrandt, ſeinem Jugendfreunde, und ihm, hatte ſich, 
ſeit ſie in das Leben eingetreten waren, ſtets ein gewiſſer 
Gegenſatz gezeigt, der ab und zu ſeinen Schatten auf ihre 
Freundſchaft warf. 

Baron von Wildenbrandt, kräftig gebaut, von hoher 
Statur und mit ungewöhnlicher körperlicher wie geiſtiger 
Energie begabt, that ſich etwas zu gute darauf, die für den 
Verkehr in der Geſellſchaft geltenden Regeln und Gebräuche, 
wenn nicht mit Verachtung, ſo doch wenigſtens mit einer 
gewiſſen geringſchätzigen Oberflächlichkeit zu behandeln. Er 
liebte es, in ſeiner Art ſich zu geben, in dem Schnitt ſeiner 
Kleider und anderen Einzelheiten eine herbe, nicht ſelten 
auch ſpottluſtige Ungezwungenheit an den Tag zu legen, die 
auch in ſeinen freien Anſchauungen über Menſchen und 
Dinge zum Ausdruck kam. Es wurde ihm daher nicht ſelten 
der Vorwurf gemacht, daß er die Welt haſſe. 

„So viel Mühe gebe ich mir nicht,“ pflegte er dar⸗ 
auf zu antworten. „Ich lebe in der Welt, wie in einer 


Herberge, die eine malerische Ausſicht gewährt, aber ſchlecht 
in Ordnung gehalten wird, ich bringe mein eigenes Bett 
und Tiſchzeug mit, weil die Sauberkeit des Quartiers mir 
nicht allzu viel Vertrauen einflößt.“ 8 
Hochſtein dagegen nahm die Welt, wie ſie war, mit 
all ihren Laſtern und Lächerlichkeiten. Seine Eigenliebe 
fühlte ſich ſelbſt durch die Rolle des Höflings nicht verletzt, 
vorausgeſetzt nur, daß er auch gleichzeitig der Günſtling war. 
Der junge Graf reiſte wie ein Fürſt. Albert war daher 
auch wenig erſtaunt, das von den Geſchwiſtern bewohnte präch⸗ 
tige Haus in der Bulak⸗Avenue mit demſelben Luxus eingerich⸗ 
tet zu finden, wie ihr Palais in Wien, zu der Zeit, da er 
noch in der „Geſellſchaft“ verkehrte. Die Tiſchkarte war mit 
demſelben Raffinement zuſammengeſtellt; dieſelbe geräuſch⸗ 
loſe vornehme Etiquette herrſchte bei der Dienerſchaſt, und 
blendendes Silbergeſchirr zierte die Tafel genau wie früher. 
Der alte, im Dienſte der Familie ergraute Haushofmeiſter 
ſtand hinter dem Stuhle ſeiner jungen Herrin mit demſelben 
würdevollen Ernſt wie einſt hinter dem der verſtorbenen 
Gräfin, deren ſchönes vornehmes Antlitz niemals lächelte. 
Ohne die Anweſenheit des egyptiſchen, zur Aushilfe 
engagirten Dieners hätte kein Menſch geglaubt, daß der 
Nil und nicht die Donau in geringer Entfernung vorbei⸗ 
ſtrömte. In weißem, bis auf die Knöchel herabfallenden 
Gewande, andächtig wie ein Prieſter des Apis glitt der 
Orientale mit ſeinen rothen Pantoffeln auf dem ſpiegel⸗ 
blanken Parquet einher, ohne ſich jedoch der Tafel ſelbſt zu 
nähern; die Schüſſeln wurden ihm von dem Haushofmeiſter 
abgenommen. Es war, als ob er in ſeiner untergeordneten 
Stellung nicht würdig fei, an den ſchauererweckenden Cere⸗ 
monien eines geweihten Dienſtes Theil zu nehmen. Er 
Fräulein von Hochſtein trug die Toilette, die fie jeden 
Abend anlegte, ſelbſt wenn ſie, was nicht oft der Fall war, 
Gäſte bei Tiſche hatte. Sie trug ein ſchwarzes Kleid von 
leichtem Satin, der loſe gewebt war, um den Glanz der 
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Seide nicht aufkommen zu laſſen. Seit ſie ſich als zukünf⸗ 
tige Himmelsbraut betrachtete, hatte ſie trotz aller Bitten 
ihres Bruders jeden, auch den beſcheidenſten Schmuck bei 
Seite gelegt. 

„Wenn ich dich ſo ohne Broſche und Armband ſehe,“ 
ſagte er, „muß ich immer an die Wohnungen denken, deren 
Inſaſſen umziehen wollen und ihre Werthſachen daher bereits 
eingepackt haben.“ 

Thereſe beſaß jenen Typus von Schönheit, der, wie 
gewiſſe Kunſtwerke, eine beſondere Erziehung verlangt, um 
vollſtändig gewürdigt zu werden. Sie war groß und ſehr 
ſchlank, aber die wunderbare Geſchmeidigkeit ihrer Taille 
ließ unſchwer erkennen, daß ihr die Hilfe und Kunſtgriffe 
der Schneiderinnen ebenſo unbekannt waren, wie den 
Nymphen der Diana. Der verhältnißmäßig nicht zu lange 
Oberkörper, die eher ſchmalen, als breiten Schultern, die 
wundervollen Linien der Büſte verliehen ihrer Figur ein 
ideales Gepräge, welches durch den Ausdruck energiſchen 
Willens, der auf ihren Zügen lag, eher erhöht als abge⸗ 
ſchwächt wurde. 

In erſter Linie aber rief ſchon das blonde Haar des 
jungen Mädchens durch ſeine reiche Fülle und ſeinen faſt 
unbeſtimmbaren Farbenton eine ſolche Bewunderung hervor, 
daß man darüber die Frage, ob ſie ſchön ſei, vollſtändig 
vergaß. Keine Frau wäre häßlich geweſen mit dem matt⸗ 
goldigen Gekräuſel an der Stirn, das ſich über den Schläfen 
in fluthenden Wellen fortſetzte, um am Hinterkopfe mit 
jenem reizenden Knoten zu enden, den die alten Bildhauer 
von dem Nacken badender Nymphen ſich abheben ließen. 

Allein ſelbſt ohne dieſes Haar wäre die Comteſſe eine 
hervorragende Schönheit geweſen; aber der matte, faft brü⸗ 
nette Teint, die ruhigen Augen, die wie das Meer bald im 
bleichen Grau, bald im Azurblau des Himmels ſchimmer⸗ 
ten, der edelgeformte Mund, auf dem die etwas hervor⸗ 
ſtehende Oberlippe wie ein Siegel zu liegen ſchien, und 

VII. 5 


Prochaska's ilnſtrirte Mon 


ſelbſt die Wellenlinien des ſchlanken, biegſamen Halſes ver 
liehen ihrem Antlitz einen Zug discreter Zurückhaltung, als 
ob ſie den ſtolzen Glanz des goldenen Diadems auf ihrem 
Kopfe abſchwächen wollten. 
Zur Rechten des Grafen ſaß eine kleine, ziemlich be⸗ 
leibte Dame, roth wie eine Tomate, mit ſchönen nußbraunen 
Augen und trotz ihres grauen Haares immer noch jugend⸗ 
licher Warmherzigkeit. Sie war in eine Robe von ſchwerer 
Faille geſchnürt, die bei der geringſten Bewegung knirſchte, 
wie die Schotten eines vor Anker liegenden Packetbootes 
bei hoher See. i 
Dieſe ausgezeichnete, in jeder Beziehung des in ſie 
geſetzten Vertrauens würdige Dame beſaß von Natur ein 
begeiſterungsfähiges, etwas zum Romantiſchen neigendes 
Herz, deſſen Schätze an Liebe fie während der kurzen Glück⸗ 
zeit als Braut und Gattin nicht auszugeben vermocht hatte. 
Von unerſchütterlicher Glaubenstreue, offenherzig und ehr 
lich bis zur Skrupelhaftigkeit, verbrachte Mrs. Crowe ihr 
Daſein unter fortwährenden inneren Kämpfen. Als enragirte 
Irländerin verabſcheute ſie die Engländer, und doch wallte 
ihr Herz jedes Mal entrüſtet auf, wenn irgend ein Fremder 
in ihrer Gegenwart auf England ſchlecht zu ſprechen war. 
Für Leopold hegte fie eine unerklärliche Miſchung von Be⸗ 
wunderung und zartem Mitleid, was fie freilich nicht hin⸗ 
derte, ihren Helden, der nicht gerade als Tugendheld gelten 
konnte, bei mancher Gelegenheit ſanft zu tadeln. In der 
Inbrunſt ihres Glaubens freute ſie ſich einerſeits, Thereſe 
zu der nach ihrer Anſicht vollkommenſten Bethätigung des 
chriſtlichen Lebensberufes bereit zu ſehen. Aber in ihrer 
warmherzigen Liebe zu dem jungen Mädchen zitterte ſie auch 
andererſeits bei dem Gedanken an das bevorſtehende Opfer. 
Blieb fie doch ſelbſt dann ebenfalls einſam und verlaſſen 
zurück. Er 
Dieſe unaufhörlichen Kämpfe zwiſchen widerſtreitenden 


Gefühlen machten ſie ſchüchtern und ſchweigſam; aber unter = 
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dieſer ſcheinbaren Unſchlüſſigkeit barg ſich ein ſeltener Scharf- 
blick und ein bewährtes Urtheil in Bezug auf Menſchen 
und Dinge. Als Erbtheil ihres Heimatlandes war mancher 
ſeltſame Aberglaube und eine kindliche Leichtgläubigkeit an 
ihr haften geblieben, die der Graf bisweilen auf das Un⸗ 
barmherzigſte ausnutzte, um ſich einen Spaß zu machen. 
Ihr Muth ging unter Umſtänden bis zur Tapferkeit, und 
doch konnte ſie bei der geringſten Erſchütterung eines 
Wagens erbleichen. Auf dem Waſſer jagte ihr jede Be⸗ 
wegung des Schiffes eines Todesſchrecken ein, und als es galt, 
einer fünftägigen Seereiſe zu trotzen, um Thereſe nach 
Egypten zu begleiten, hatte ſie auch nicht durch ein einziges 
Wort merken laſſen, wie ſchwer ihr die Erfüllung dieſer 
Pflicht geworden war. 

Seit Monaten hatte Leopold nicht mehr ſo geplaudert, 
gelacht, gegeſſen und getrunken wie an dieſem Abend. 
Während ſein Freund ihm mit der Laune und dem Appetit 
eines mit ſeiner Aufnahme zufriedenen Gaſtes den Wider⸗ 
part hielt, ſahen die beiden Frauen mit Entzücken auf jeden 
Biſſen, den er zum Munde führte. Wäre Wildenbrandt 
Arzt geweſen, er hätte ein ſchönes Honorar verlangen können; 
die Comteſſe hätte ihre Börſe mit Freuden in die Hände 
dieſes Wunderthäters geleert. 

„Weißt du was, lieber Freund,“ ſagte Leopold, die 
Ellbogen auf den Tiſch geſtützt, wie ein Lebemann, der ſich 
noch nicht entſchließen kann, die Tafel zu verlaſſen, „Du 
ſollteſt dein Packetboot allein fahren laſſen und bei uns 
bleiben. Du findeſt Wien in Schnee begraben; wozu mit 
den Zähnen klappern, wenn man es beſſer haben kann? 
Hier hätten wir beinahe bei offenen Fenſtern ſpeiſen können; 
wir werden Dir Kairo und feine Umgebung zeigen. Mrs. 
Crowe entziffert Hieroglyphen wie der ſelige Mariette⸗Bey, 
und dieſe junge Dame hier kennt ſämmtliche Mumien von 
Bulak bei ihren Taufnamen. Habe ich nicht recht, Mrs. 
Crowe?“ 

5 ** 


68 Prodasfa’s illuſtrirte Monatsbände. 


Man hörte ein Kniſtern von Seidengewändern; dann 
erſt erfolgte in leiſem, ſchüchternen Tone die Antwort: Re 
„O, Herr Graf! Ein Taufname bei einer Mumie! 
Das iſt kein ... der Scherz iſt ein bischen... gewagt., 
„Ganz gewiß!“ bekräftigte Wildenbrandt, als fie au ⸗ 
geſprochen hatte. „Du haſt vergeſſen, lieber Freund, was b 
mich nach Oeſterreich zurückruft; mein Proceß geht verloren, 
wenn ich nicht perſönlich anweſend bin.“ g a 
„Du kannſt ja appelliren.“ 3 
„Ich bin ſchon bei der letzten Inſtanz; vorher bin ich 
auf der ganzen Linie verurtheilt worden. Die Sache be⸗ 
läuft ſich mit Gerichtskoſten, Anwaltsgebühren und anderen 
Sporteln, wie ich dir ſchon ſagte, bereits auf über 
50 000 Gulden.“ 9 
„Eine Bagatelle für einen Millionär wie Du, der 
nicht im Stande war, ſein Geld auszugeben! Wilſſt Du 
etwa ſparen?“ b 

„Warum fragſt Du nicht lieber gleich, ob ich ein 
Wuchergeſchäft anfangen will? Ich gebe mein Geld ja gern 
aus, aber ich will nicht, daß es mir genommen wird, wenn 
ich es nicht ſchuldig bin.“ 

„Nun denn, ſo reiſe! Du biſt zu gar nichts nütze,“ 
ſagte Leopold mit der Launenhaftigkeit eines verzogenen 
Kindes, dem man einen Wunſch verſagt. „Haſt Du we⸗ 
nigſtens noch jo viel Zeit, um eine Cigarre mit mir zu 
rauchen?“ 

Als ſie es ſich auf den weichen Polſtern des Rauch⸗ 
zimmers bequem gemacht hatten, brach der Graf, deſſen 
gute Laune vollſtändig verflogen zu ſein ſchien, zuerſt das 
Schweigen: 

„Ich möchte wiſſen,“ fragte er, „was für Betrach⸗ 
tungen du, als bedeutender Philoſoph, über das Schau⸗ 
ſpiel anſtellſt, was du hier vor Augen haſt?“ 

„Welches Schauſpiel?“ ſagte Albert, als ob er nicht 
verſtanden hätte. 
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„Das Schauſpiel: Leopold von Hochſtein, der reiche, 
ſchöne, elegante, von den Frauen vergötterte, unwiderſteh⸗ 
liche Leopold, der mit dreißig Jahren nach Kairo kommt, 

um dort ohne Liebe, ohne 
Freundſchaft und — der Teufel 
hole mich, wenn ich nicht auf⸗ 
richtig bin — beinah auch ohne 
Bedauern an der Schwindſucht 

zu ſterben.“ 
Der Baron hütete ſich 
wohl, zu thun, als ob er den 

$ 5 Freund tröſten wolle. 


| Hrochaskas in t 


„Du übertreibſt,“ ſagte er möglichſt kaltblü 7 
ftatte, daß ich ein wenig corrigire. Einmal biſt Du b 
nicht dreißig Jahre alt, denn du biſt älter als ich, ı und 
ich zähle zweiunddreißig. Dann ſtirbſt du auch nicht an 
der Schwindſucht, denn du haſt vorhin ebenſo viel g 
geſſen wie ich, das heißt wie ein Dreſcher. In der Pe 
ſon Deiner Schweſter haſt du das Ideal einer 1 
Pflegerin, ich, als Freund, werde hoffentlich auch no 
etwas gelten, und ſchließlich ‚Haft Du mir vorhin ſelbſt 
erklärt, daß Mrs. Crowe } 

„Ach, laß das Scherzen, jetzt, wo wir allein (nt 
Du reifeft in drei Tagen ab, und Thereſe wird in weni⸗ F 
gen Monaten ebenfalls hinter ihre Kloſtermauern zurück⸗ 
kehren, und zwar diesmal für immer.“ 5 

„So lange du ihrer bedarfſt, wird ſie nicht zurück⸗ 
kehren. Ihre jetzige, Anweſenheit hier iſt der beſte Beweis 
für ihre Hingebung.“ 

„Du kennſt die entſetzlichen Frauen nicht, die ſie mir 
abwendig gemacht haben; ſie haben vorübergehend die Zü⸗ 
gel losgelaſſen. Man hat zu dem Kinde geſagt: „Du biſt 
frei für die Zeit, die du brauchſt, um deinem Bruder 
die Augen zuzudrücken. Suche, ihn zu bekehren, daß er 
beichtet, und verliere das Teſtament nicht aus den Augen; 
es handelt ſich um das Wohl der heiligen Sache. Geh 
alſo, aber wenn die Krankheit ſich in die Länge ziehen 
jollte 2 >.“ 

„Wahrhaftig!“ unterbrach Wildenbrandt den Freund 
achſelzuckend, „man könnte dich für einen verbiſſenen 2 
Feind der Kirche halten! Und dabei iſt es deine eigene 
Tante, der du eine ſolche erhebende Sprache in den W 
fegft 2“ 

„Frau von Sernowitz verabſcheut mich, und ich Be 
es ihr allerdings mit Zinſen zurück. Thereſe war noch $ 
nicht zehn Jahre alt, als die kalte, herzloſe, berechnende 
Frau ſchon begann, den koſtbaren Vogel für den Kä 


Gulden Rente! Damit läßt fi) etwas anfangen!“ 
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zurichten. Freilich, ſie bringt ja ihr Futter mit 50,000 


„Lieber Freund, ich kenne dich! Wenn du einen 
Menſchen einmal nicht leiden kannſt, dann machſt du ihn 
ſchwarz wie den Teufel. Aber wie dem auch ſei, ein Un⸗ 
glück iſt immer zu etwas gut. Wenn deine Schweſter 


verheiratet und Mutter wäre, könnte ſie jetzt nicht bei 


dir ſein, um deine böſen Geiſter zu vertreiben, was, neben⸗ 
bei geſagt, nicht immer eine angenehme Aufgabe ſein mag.“ 

„Ich möchte dich einmal an meiner Stelle ſehen, 
deinen eigenen Schiffbruch betrachtend. Als wir hierher⸗ 
kamen, zeigte man uns ein prächtiges Schiff, das an einem 
Felſen geſcheitert war. Das Vordertheil iſt bereits geſun⸗ 
ken, aber das glänzend polirte, vergoldete Hintertheil mit 
ſeinen eleganten Cabinen ſteht noch. Das arme Schiff! 
Wie ſchön war es darauf, als die Schrauben ſich noch 
munter drehten, als der ſcharfe Kiel rückſichtslos die heute 
gerächten Wogen durchſchnitt, als auf ſeinem mit Blumen 
geſchmückten Deck Muſik und das Lachen ſchöner Frauen 
ertönte! Ah, wie mag man ſich auf den armen, jetzt dem 
Untergange geweihten Planken geliebt haben in den ſter⸗ 
nenklaren, duftdurchwehten Nächten des Orients! Und wo 
ſind heute die ſchönen Frauen? Nach welchem Ufer mag 
das Rettungsboot ſie getragen haben? Denken ſie noch an 
das arme, verlaſſene Wrack? Ich denke daran; ich habe 
beinahe geweint, als ich es ſah. Ich mußte mir ſagen: 
das iſt das Bild meinen Lebens.“ a 

Albert hatte Mühe, ſeine innere Bewegung zu ver⸗ 
bergen, als er dieſe nur zu wahren Worte hörte. 

„Alſo, wenn du jetzt ſtürbeſt,“ antwortete er mit 
ſanftem Ernſt, „würde der Verluſt der Frauen und der 
Liebe dir den meiſten Kummer machen? Und doch kann 
man beide ſo leicht entbehren.“ 

„Kannſt du mir vielleicht ſagen, großer Philoſoph, 
ob die Frauen und die Liebe in deinem Leben oder in 


r 


Plural anzuwenden,“ antwortete Wildenbrandt trocken. 
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meinem den größeren Raum eingenommen haben, und wer 
von uns ſie leichter zu entbehren vermag? Ich denke immer 
nur an ſie, um ſie zu vergöttern. Einzelnen bin ich Dank 
ſchuldig, mehreren fluche ich, aber ſehnen thue ich mich 
nach allen, ſelbſt nach den Verfluchten. Du haſt die Welt 
durchirrt, um eine einzige zu vergeſſen, deren Schultern 
die ganze Laſt Deines Fluches allein zu tragen haben. 
Aber ſage doch, iſt der alte Groll denn noch immer nicht 
erloſchen?“ 

Der Baron antwortete nur durch ein bezeichnendes 
Kopfnicken, während ſein Geſicht hinter einer Tabakswolke 
verſchwand. 

„Nun ſiehſt du, mein Lieber, ſo haben wir uns 
alſo beide nichts vorzuwerfen. Die Hochſteins werden 
wahrſcheinlich ausſterben, allerdings, wie ich zugeben muß, 
gegen meinen Willen; und den Wildenbrandts wird es 
nicht beſſer gehen, wenn du in deiner Abneigung gegen 
das Heiraten verharrſt. Für die Gräber der beiden 
Namen aber, die wahrhaftig manchen anderen aufwiegen, 
wüßte ich für unſere Erben keine paſſendere Inſchrift 
als die Worte: „Cherchez la femme.“ 

„So weit es dich angeht, werden ſie gut thun, den 


— 


„Meinetwegen; jedenfalls iſt mir das immer noch 
lieber, als wenn ich mein Leben einer einzigen geopfert 
hätte, obgleich ich zugeben will, daß du eine verhängniß⸗ 
volle Wahl getroffen haben magſt; aber wozu ſich die Sache 
ſo ſehr zu Herzen nehmen!“ 

„Wer ſagt dir denn, daß ich mein Leben geopfert 
habe? Seit zwei Jahren führe ich ein höchſt intereſſantes 
Daſein, und ich rechne ſtark darauf, es, wenn ich meinen 
Proceß gewonnen habe, noch weiter ſortzuſetzen. 2 

„Ich an deiner Stelle hätte den verpönten Namen 
an allen Ecken ausrufen laſſen. Du aber haſt nicht ein 
Wort ſagen wollen. Stück für Stück hat man dir erſt 
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die Geſchichte entlocken müſſen, und was gar den Namen 
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betrifft, ſo kennt ihn, glaube ich, heute noch kein Menſch. 


Ein ſolches Zartgefühl geht etwas weit und läßt auf eine 


tiefe Wunde ſchließen. Du ſollteſt offen ſein und ihn mir 
nennen.“ 

„Ja, damit es überall, wo ſie hinkommt, heißt: Seht 
da, das iſt die Frau, die den einfältigen Wildenbrandt ſo 
geſchickt am Narrenſeile geführt hat. Ich danke! Sprechen 
wir nicht mehr davon; laß uns lieber wieder zu deiner 
Schweſter gehen.“ 

Er erhob ſich und ſchleuderte ſeine Cigarre mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit in den Kamin, daß die Funken umherſtoben. 
Der Graf rührte ſich nicht von ſeinem Stuhle. 

„Nur noch ein Wort!“ ſagte er. „Iſt es wahr, 
daß Du mit dem Gedanken umgegangen biſt, Mönch zu 
werden?“ 

„Vollkommen! Ich bin ſogar ſelbſt im Kloſter geweſen 
und habe meinen Fall dem Bruder Pförtner vorgetragen. 
Er hörte mich mit großer Gemüthsruhe an und ſchickte mich 
dann zu dem Pater Ambroſius, der mich denn auch einer 
gründlichen Prüfung unterworfen hat.“ 

„O, die einfältigen Kloſterbrüder, die dich wieder 
herausgelaſſen aus dem Netze, in das du ſo vertrauens⸗ 
voll hineingeſtolpert warſt. Heiliger Nepomuk! Bei mei⸗ 
ner Tante wärſt du nicht ſo leichten Kaufes wieder losge⸗ 
kommen.“ 

„Ich habe nicht die Ehre, deine Tante zu kennen; 
aber der „Kloſterbruder“, wie du ihn nennſt, iſt nicht ſo 
einfältig, als du glaubſt, verlaß dich darauf. Er iſt 
geiſtvoll und kennt die Welt, wir haben acht Tage lang 
Geſpräche mit einander geführt, die nicht mit Geld zu be⸗ 
zahlen waren.“ 

„Nun, dann hätteſt du doch dableiben ſollen!“ 

„Ja, aber als die acht Tage um waren, wurde ich 


zum Schweigen verurtheilt. Das in die Länge gezogene 


tete-A-töte mit Heren Albert von Wildenbr 5: 
deutend weniger interefjant. Gegen Ende der 1 Woche 
habe ich mich verabſchiedet; Du hätteſt nur ſehen ſollen, 
wie ich davonſchoß, ich bin in einem fort gelaufen, und 
erſt in China habe ich Halt gemacht.“ 5 
„Du theilſt alſo meine Idee über das Handwerk?“ Beer 
„Das Handwerk, wie du es nennſt, iſt wahrſcheinlich 
das beſte von allen; aber man muß den Beruf dazu in 
ſich haben, und der fehlt mir vollſtändig. Ich danke es 
dem Pater Ambroſius, daß ich es jetzt weiß.“ . 
Die beiden Freunde kehrten nach dem Salon zurück, 
wo Thereſe an einer Altardecke ſtickte, während Mrs. 
Crowe ihr vorlas. Der Baron trat zuerſt ein, und da 
der weiche Teppich feine Schritte dampfte, jo hatte er 
Gelegenheit, das junge Mädchen, deſſen Züge unter dem 
Ausdruck verhaltener Traurigkeit ein wenig herb erſchienen, 
einige Secunden unbemerkt zu beobachten. Während er 
auf der Schwelle ſtand, hörte er dicht hinter ſich den 
ſchwergehenden, pfeifenden Athem des Bruſtkranken. Mis. 
Crowe las mit ſympathiſcher, ein wenig langſamer Stimme 
aus dem Meiſterwerk des ehrwürdigen Vorläufers un 
ſerer modernen Pſychologen, die ihm in ihrer Bitter⸗ 
keit fo wenig ähnlich find, des milden Arztes der menſch ! 
lichen Schwächen: Be 
„Aber die gefährlichſte Liebe iſt die Liebe der Freund. 


„Wenn ich nicht ſo großes Vertrauen in den heiligen 
Franz von Sales hätte, würde ich ihr keinen Glauben 
ſchenken.“ 3 

In dieſem Augenblick ertönte auf dem Hofe einer 
benachbarten Kaſerne das eintönige, langgezogene Signal 
als Zeichen zum Auslöſchen des Feuers. Die Comteſſe 
warf einen Blick nach der Uhr und dann nach der Thür, 
durch welche ihr Bruder einzutreten pflegte. Aus dem 5 


a 5 
„Welche ſonderbare Behauptung!“ unterbrach Thereſe. 1 
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Halbdunkel leuchteten ihr die dunklen Augen Wildenbrandt's 

entgegen, und unwillkürlich zogen ſich ihre Brauen zuſam⸗ 
men. Aber ſchon im nächſten Augenblick empfing ſie die 
Herren mit einem Lächeln, und eine leichte Bewegung 
ihrer ſchönen Hand gab der Geſellſchaftsdame zu verſtehen, 
daß es mit dem Leſen für heute Abend genug ſei. 

„Schon ſo ſpät!“ rief Leopold, ohne ſich zu ſetzen. 
„Wie ſchnell die Zeit verflogen iſt! Jetzt muß ich leider 
ſchlafen gehen; der Arzt verlangt, daß ich um zehn Uhr 
im Bett bin. Wann ſehe ich dich wieder, Albert? ... 
Wirſt du morgen noch einige Minuten für mich übrig 
haben?“ 

In dem flüchtigen Blick der Comteſſe las Wilden: 
brandt eine Bitte. 

„Einige Minuten?“ verſetzte er; „ich hoffe, wir 
werden den ganzen Tag zuſammen verbringen. Du ſollſt 
mir als Dragoman dienen in Kairo; alſo ruhe dich aus 
und wenn dein Fräulein Schweſter geſtattet, jo frühſtücken 
wir morgen zuſammen und entwerfen dabei den Kriegs⸗ 
plan für den Tag.“ 

Gleichzeitig machte Albert discreter Weiſe Anſtalt, ſich 
ebenfalls zurückzuziehen. 

„Warum willſt du ſchon gehen?“ fragte der Graf. 
„Für dich gibt es doch keine ärztlichen Verordnungen, die 
dich zwingen, um zehn Uhr zu Bette zu gehen. Wenn 
alſo meine Schweſter Dich nicht fortſchickt. 

„O nicht doch!“ rief die Comteſſe, „wie könnte ich 
unſern Gaſt ſo früh verabſchieden! Bitte, bleiben Sie doch 
Herr von Wildenbrandt. Ich möchte ohnehin den Flügel 
meines Engels hier noch fertig ſticken.“ 

„Im Nothfalle haſt du dann ja auch gleich ein 
Modell,“ ſagte Leopold, mit einer leicht ſpöttiſchen Miene 
auf ſeinen Freund deutend; dann zog er ſich zurück. 

Albert nahm auf einem Stuhl an der andern Seite 
des Tiſches Platz und begann ſehr laut: 


e . 
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„Glauben Sie wohl, gnädiges Fräulein, daß Ihr 3 
peſſimiſtiſcher Herr Bruder mich zuerſt beinahe ängſtlich 


gemacht hat? Er ſpricht in ſolchem Grabestone von ſeinem 
Zuſtande, daß man ihn auf den erſten Blick ernſt nimmt. 
Sollte man es für möglich halten, daß eine einfache Luft⸗ 
röhrenentzündung in ſolchem Maße die Einbildungskraft 
eines Menſchen beherrſchen kann? Ihm fehlt ſo gut wie 
nichts, und doch hält er ſich für Gott weiß wie krank.“ 


Er ſprach noch eine Weile in dieſem Tone fort. Dann 


hörte man in dem benachbarten Zimmer eine Thür zu⸗ 
ſchlagen und bald darauf ertönte eine Klingel. 

„Er hat gehorcht, ich wußte es,“ ſagte Albert leiſe. 
„Armer Leopold!“ 


„Es iſt keine Hoffnung für ihn?“ fragte Fräulein 


von Hochſtein, mehr mit den Augen als mit der Stimme. 

„Sie ſuchen ihn,“ fuhr ſie, als keine Antwort erfolgte, 
in wehmüthigem Tone fort, „als ein wahrer Freund über 
ſeinen Zuſtand zu täuſchen; ich bin Ihnen ſehr dankbar 
dafür. Und wie gut Sie ſind, daß Sie meinem Bruder 


die wenigen Tage opfern wollen, die Sie in Kairo zu⸗ 


bringen. Sie glauben nicht, wie wohl ihm das thut; er 
fühlt ſich ſo unglücklich, ſo einſam, ſo vergeſſen, und früher 
war er von allen Seiten gefeiert! Ach, die Welt iſt 
ſchrecklich!“ 

Albert war auf dem Punkte, ihr zu entgegnen, daß 
die „Welt,“ welche den Grafen im Stich ließ, einer be⸗ 
ſonderen Art angehörte, noch unbeſtändiger als die anderen 
in ihren Gunſtbezeugungen. Aber die Bemerkung war min⸗ 
deſtens zwecklos. 

„So lange Ihr Bruder Sie bei ſich hat,“ antwortete 
er daher einfach, „ſcheint es mir nicht, als ob er Urſache 
hätte, über die Welt zu klagen.“ 

„Was will ich machen? Er ſieht in mir zu ſehr die 


7. 
. 
En 


Krankenpflegerin, um viel Vergnügen an meiner a = | 


zu finden!“ 
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„Iſt er denn wenigſtens folgſam?“ 

„So folgſam, daß es mir oft ins Herz ſchneidet. Er, 
der früher jede regelmäßige Lebensweiſe verſpottete, geht 
jetzt wie ein Kind mit dem Glockenſchlage zu Bett; mit 
jeder Faſer klammert er ſich an das Leben. Ach, wenn er 
doch auch nur ſo folgſam wäre, wo es ſich um das Heil 
ſeiner Seele handelt. Es iſt mein größter Schmerz, daß 
er von Gott nichts wiſſen will. Doch vielleicht verſtehen 
Sie mich gar nicht, wenn ich Ihnen von dieſem Kummer 
rede; am Ende beklagen Sie Leopold gar noch, daß er eine 
Schweſter hat, die nicht „immer luſtig“ iſt, wie er ſagt. 
O, ich bitte Sie, Herr von Wildenbrandt, arbeiten Sie 
nicht gegen mich!“ 

„Mein gnädiges Fräulein,“ antwortete Albert bewegt, 
„wenn man wie ich der Sohn einer frommen, verehrungs⸗ 
würdigen Mutter iſt, dann wird man nicht ganz gottlos. 
Fürchten Sie nicht, daß meine Worte den Ihren in Leo⸗ 
polds Seele Abbruch thun könnten. Wir hören beide auf 
dieſelbe übernatürliche Sprache. Ich kann Ihnen vielleicht 
beſſer, als Sie denken, mehr denn einen Schmerz, mehr als 
einen Wunſch nachfühlen. Ich bitte Sie, nicht mehr daran 
zu zweifeln.“ 

Ohne noch länger bei dieſem Gegenſtande zu verharren, 
begann er von minder ernſten Dingen zu plaudern. Da 
Thereſe die Unterhaltung bisweilen ein wenig ſtocken ließ, 
ſo legte Mrs. Crowe ſich ins Mittel, und es gelang ihr 
ohne beſondere Mühe, ſie auf Indien hinüberzuſpielen, das 
Land der Welt, wo ſie, wie ſie ſelbſt ſagte, das höchſte 
Glück und die meiſten Thränen kennen gelernt hatte. Wohl 
oder übel mußte ſich Albert eines gewiſſen kleinen Häus⸗ 
chens in einer Vorſtadt Bombays erinnern, in dem der arme 
Crowe ſeinen kurzen Honigmond verlebt hatte, um dann 
innerhalb drei Stunden an der Cholera zu ſterben. 

„Uebrigens,“ ſetzte der Reiſende hinzu, „iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß ich bald dahin zurückkehre, und ich 


naturgetreue Zeichnung Ihres alten Heims zu ſenden.“ 


„Sie wollen Ihr Wanderleben immer noch nicht auf; 


geben,“ warf die Comteſſe ein. 


werde mir ein Vergnügen daraus machen, Ihnen dann eine 


„Wenn Gott mir das Leben läßt,“ antwortete Wilden 
brandt „und mich,“ fügte er lachend hinzu, „meinen Proc 
gewinnen läßt, nein. Außerdem habe ich da drüben ſehr 


intereſſante Studien begonnen, die ſchon zu weit vorge⸗ 
ſchritten ſind, als daß ich ſie jetzt noch aufgeben möchte; 


überdies bin ich frei wie der Vogel in der Luft: ich wüßte 


keinen Menſchen, der nach mir fragen könnte.“ 

„Gerade ſo wie ich,“ verſetzte Thereſe mit ein wenig 
ſchwermüthigem Lächeln — „doch mein Engel hat alle 
ſeine Federn. Gute Nacht, Herr von Wildenbrandt; morgen 
um zwölf Uhr hoffe ich Sie zum Frühſtück wiederzuſehen.“ 

„Der Baron von Wildenbrandt iſt ganz anders als 
die übrigen Wiener, die ich bisher kennen gelernt habe,“ 
bemerkte die „ſüße Kathleen,“ als der junge Mann ſich 


empfohlen hatte. „Gott, und wenn ich denke, daß er das 5 


Haus geſehen hat, wo mein armer Colomban geſtorben iſt!“ 


Thereſe antwortete nicht. Sie ſchien ganz und gar : 


von der Sorge in Anſpruch genommen, ihre Stickerei mit 
einem ſchützenden Ueberzug zu verſehen. Und doch dachte 
ſie an Wildenbrandt: 


„Endlich einmal ein Menſch,“ ſagte ſie ſich, „der mich 


nicht für wahnſinnig zu halten ſcheint, weil ich mit der 


Abſicht umgehe, die Welt zu verlaſſen; das iſt ein neuer ar 


Fingerzeig des lieben Gottes.“ 

Als ſie jedoch allein in ihrem Zimmer ſaß, war ſie 
gleichwohl erſtaunt, ſo wenig Dankbarkeit für den Baron 
zu empfinden und zu fühlen, daß ſie ihm leicht verziehen 


haben würde, wenn er, wie die Anderen, verſucht hätte, 


ihr von dem eingeſchlagenen Wege abzurathen. 
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(Fortſetzung folgt.) | 3 


Der Neffe. 


Novelle von Ernſt Golling. 


1 


n dem großen, altmodiſch eingerichteten Wohnzimmer 
der Familie Mielau, im zweiten Stockwerk eines 
Hofgebäudes der Lindenſtraße, war es recht ſtill 

während draußen der Regen mit einförmigem Plätſchern 
auf den Asphalt des Hofes niederging. 

Der Roſenſtrauß auf dem Tiſche duftete, die Wanduhr 
im Nußbaumgehäuſe tickte gemächlich; aber dem Buchhalter 
Karl Mielau, der wie immer um dieſe Stunde in der 
Sofa⸗Ecke Mittagsruhe hielt, ſchien das gewohnte Behagen 
zu fehlen. Statt zu ſchlafen hielt er ſich ein Zeitungsblatt 
vor die Augen, las jedoch nicht, ſondern blickte unverwandt 
in dieſelbe Spalte, ſeufzte hin und wieder oder fuhr mit 
der Hand über das kurzgeſchnittene graue Haar. 

Seine Frau, die ihm gegenüber am Fenſter ſaß, hatte 
das Strickzeug in den Schoß ſinken laſſen, den Kopf mit 
der weißbebänderten Haube in die Hand geſtützt und ſah 
gedankenvoll in den Hof hinaus. 

„Gretchen bleibt heute ſehr lange aus,“ ſagte ſie, 
plötzlich die Stille unterbrechend und warf einen Blick auf 
die große Uhr. 
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„Allerdings!“ entgegnete der Gatte in verdrießlichem 2 


Tone. „Es iſt bereits drei Uhr!“ . 
Mielau war ein Mann von fünfzig Jahren und vo 


großer, etwas ſchmächtiger Geſtalt, mit einem ſtark mit 
Grau untermiſchten dunkelblonden Vollbart. Er ſprach 


langſam und leidenſchaftslos, und abgemeſſen wie ſeine Rede 


waren auch ſeine Bewegungen. Eine gewiſſe Bedächtigkeit 


und Korrektheit, zu welcher ihn ſeine Berufsarbeit wohl 
erzogen, verlieh ſeinem Weſen das Gepräge der Würde. 

Mit ſeiner Ruhe ſtand das lebhafte Temperament 
ſeiner Frau in geradem Widerſpruch. Sie beſaß viel Phan⸗ 
taſie. Das unbedeutendſte Ereigniß genügte, um ſie zu ver⸗ 
anlaſſen, allerlei Pläne und Erwartungen daran zu knüpfen, 
nnd obwohl fie faſt immer enttäuſcht worden, baute fie 
ſtets von neuem ihre Luftſchlöſſer. 

So hatte ſie, als ſie ihren Gatten vor zwanzig Jahren 
heiratete, mit Sicherheit gehofft, die zweitauſend Mark, 


welche ſie in das kleine Hutgeſchäft brachte, würden genügen, 


um aus demſelben im Handumdrehen eine großartige Fabrik 


zu machen. Und als ihr einziges Töchterchen geboren wurde, 


knüpfte ſie an dieſes Ereigniß die gewagte Vermuthung, in 
circa zwanzig Jahren einen zum mindeſten ſehr reichen und 
reſpectablen Schwiegerſohn zu beſitzen. Erſtere Hoffnung 
wurde zu Schanden, als nach zweijährigem Beſtehen das 
Geſchäft wegen Mangel an Betriebscapital gänzlich auf⸗ 
gegeben werden mußte und Karl Mielau in ein Bank⸗ 
geſchäft als Buchhalter eintrat, welche Stellung er bis 


heute noch bekleidete. Dadurch war aber keineswegs die 


Zuverſicht Frau Helenes in Bezug auf den Schwiegerſohn 


r 


geſchwunden; auch nicht, als Gretchen, um zu dem Unter⸗ i 


halt der Familie etwas beizutragen, in ein Damenconfections⸗ 


geſchäft eintrat. Je mehr die Wirklichkeit ihr zeigte, wie 


wenig ſie von ihren Träumen zu erfüllen geſonnen ſei, um ſo 


hartnäckiger hielt ſie an denſelben feſt und baute auf jedem 


Trümmerfelde ein neues und ſtolzeres Luftſchloß wieder auf. | 
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In dem Confectionsgeſchäft lernte Gretchen einen 
jungen Buchhalter kennen. Richard Dankberg war ein 
außerordentlich lebensluſtiger, hübſcher junger Mann mit 
einem ſchwarzen Schnurrbärtchen, gewinnenden Manieren 
und tadelloſer Toilette; Eigenſchaften, die es ihm nicht 
ſchwer machten, das Herz des blonden Kindes zu erobern. 
Nach kurzer Zeit knüpften ſich die erſten zarten Fäden zu 
einem feſten Bande. Es war für Beide die erſte Liebe. 
Welcher Zauber, welcher ſüße, beſeligende Reiz liegt in 
dieſem Gefühle, deſſen zwingende Gewalt die Herzen mit 
ſich fortreißt, und das mitten in Froſt und Winter, Eis 
und todter Natur einen blühenden Lenz im Innern er⸗ 


weckt. 


Die Liebesſeligkeit der jungen Leute ſollte aber bald 
ein jähes Ende finden. Der mittelloſe Buchhalter entſprach 
durchaus nicht dem Geſchmack Frau Helenens und ihren ro⸗ 
mantiſchen Plänen. Gretchen weinte anſänglich viel und 
war untröſtlich, ihr Glück zerſtört zu ſehen, ergab ſich aber 
in ihr Schickſal um ſo eher, als Richard Dankberg bald 
nach dem Ende dieſes Liebestraumes nach Amerika ging. 

Es war nahezu ein halbes Jahr darüber vergangen 
und Gretchen hatte den erſten großen Schmerz ihres Lebens 
überwunden, obwohl ſie noch immer des Entſchwundenen 
mit Wehmuth gedachte. 

Frau Helene hatte ſich über das heutige ungewöhnlich 
lange Ausbleiben Gretchens ſchon allen möglichen ſchlimmen 
Vermuthungen hingegeben, welche ihr Gatte nur mit Achſel⸗ 
zucken beantwortete, als endlich die Erwartete über die 
Schwelle trat. 

„Der Regen hielt mich auf,“ entſchuldigte ſie ſich und, 
ein Schreiben aus der Taſche nehmend, fügte ſie hinzu: 
„Da habe ich einen Brief, den mir der Poſtbote vor un⸗ 
ſerem Hauſe gegeben, einen Brief aus Amerika.“ 

Mielau nahm den Brief ſeiner Tochter aus der Hand 
und beſah ſchweigend den Poſtſtempel, während Frau He⸗ 

VII. 6 


lene im höchſten Grade erſtaunt in die Worte ausbrach: N 


„Wie? Aus Amerika? — Aber ſo ſprich doch nur, von 
wem?“ rief fie ungeduldig ihrem Gatten zu, der noch immer 


ſehr aufmerkſam die Adreſſe prüfte. 


Langſam und bedächtig öffnete er jetzt den Umſchlag, . 


zog ein einzelnes, großes Blatt daraus hervor und faltete 


dasſelbe ebenſo bedächtig auseinander. Darauf überflog er 


die beiden engbeſchriebenen Seiten, wobei ſich urplötzlich 
eine gewaltige Erregung ſeiner bemächtigte. Er ſprang auf 


und rief mit dem Briefe in der Hand durch das Zimmer 


ſtürmend: „Nein! Wer hätte das gedacht! — Welche Ueber⸗ 
raſchung!“ 
Sein Gebahren und dieſe dunklen Worte verſetzten 


ſeine Frau und Tochter in die größte Beſtürzung und riefen 


zugleich auch die geſpannteſte Neugierde wach. Gretchen 
empfand eine gewiſſe Beſorgniß. Vielleicht war dieſer Brief 
von Richard Dankberg oder betraf wenigſtens in ſeinem 


Inhalt denſelben. Auch Frau Helene dachte an den jungen 


Buchhalter; denn wer ſonſt als dieſer in Amerika konnt 
Veranlaſſung haben, ihnen zu ſchreiben! x 
Endlich hatte ſich Mielau von feiner Ueberraſchung 
ſoweit erholt, daß er, dem Drängen von Frau und Tochter 
nachgebend, ſich ſetzte, um das Schreiben vorzuleſen. 

„Wie Ihr wißt,“ ſprach er, ehe er damit begann, 
„hatte ich einen Bruder Namens Ludwig, der vor dreißig 
Jahren als ein fünfundzwanzigjähriger Kaufmann nach 
Amerika auswanderte.“ 


„So iſt der Brief von ihm?“ fragte Frau Helene. 


„Nein, von ſeinem Sohne Georg. Seit Ludwigs 


Fortgang von Deutſchland habe ich nie wieder von ihm ge 


hört. Ich hielt ihn für verſchollen.“ 
„Nun, und warum ſchreibt er nicht ſelbſt, ſondern 
ſein Sohn?“ 5 
Mielau, der bei dem flüchtigen Ueberleſen den Inhalt 
des Briefes bereits zum Theil erfahren hatte, entgegnete: 
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„Mein Bruder lebt nicht mehr. — Doch hört, was ſein 
Sohn uns mittheilt!“ 

Und er las das Folgende: 

„Lieber Onkel! Ich kann mir denken, daß dieſes Schreiben 
Dich in die größte Beſtürzung und Aufregung verſetzen wird. 
Du wußteſt bisher ja nicht einmal, daß Du einen Neffen 
in Amerika beſitzeſt, ebenſowenig als dir die Schickſale 


meines Vaters bekannt ſind. Leider muß ich Dir zugleich 


die betrübende Mittheilung machen, daß derſelbe vor zwei 
Jahren geſtorben iſt. Wir wußten nicht deinen jeweiligen 
Aufenthaltsort, und ſo kam es, daß alle Nachforſchungen, 
die ich auf den Wunſch meines Vaters ſogleich nach ſeinem 
Tode angeſtellt habe, erfolglos blieben. Erſt jetzt hat ein 
Zufall mir das Mittel in die Hand gegeben, mit Dir in 
Verbindung treten zu können. Ein junger Buchhalter aus 
Berlin, Richard Dankberg, den ich ſeit einigen Wochen in 
meinem Geſchäft angeſtellt habe, gab mir bereitwillig die 
nöthige Aufklärung. —“ 

Bei dem Namen Richard Dankberg fuhr Gretchen, die 
bis dahin geſpannt zugehört, erſchrocken in die Höhe und 
begegnete dem fragenden Blicke des Vaters, der über das 
Schreiben hinweg zu ihr herüberſah. Das heftige Er⸗ 
ſchrecken ſeiner Tochter veranlaßte ihn zu der Frage: „Kennſt 
du einen Herrn dieſes Namens?“ 

„Nun,“ fiel ſchnell ſeine Gattin ein, welche Gretchens 
Verwirrung bemerkte, „der junge Mann war Buchhalter 
in demſelben Geſchäft, wo Gretchen conditionirt.“ 

Befriedigt von dieſer Aufklärung ſchickte ſich Mielau 
an, den Brief zu Ende zu leſen. Von dem Verhältniß 
ſeiner Tochter mit Richard Dankberg hatte er keine Kenntniß, 
und Frau Helene, welche die Sache für abgethan anſah, 
fand es überflüſſig, jetzt noch einmal auf dieſelbe zurück⸗ 
zukommen. 

„Durch dieſen Herrn weiß ich ferner,“ fuhr Mielau 
zu leſen ſort, „daß du verheiratet biſt und eine Tochter be⸗ 
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fibeft. Mein Wunſch ift, Euch alle kennen zu lernen un 


habe ich zu dieſem Zwecke beſchloſſen, nach Deutſchland zu 
kommen und werde in acht Tagen von New⸗York abreiſen. 
Wenn Ihr Gefallen an mir findet und Euch entſchließen 
könnt, die Heimat zu verlaſſen, ſo will ich Euch mit herüber⸗ 


nehmen. Ich würde damit nur einen lange gehegten Plan 


meines Vaters ausführen. Noch ein Wort über meine Ver⸗ 


hältniſſe. — Mein Vater hat mir ein großes, gutgehendes 


Geſchäft und ein beträchtliches Vermögen hinterlaſſen. Ich 
bin demnach im Stande, Eure Lage, falls Ihr mein Aner⸗ 


bieten nicht von der Hand weiſet, vollkommen zu ſichern. 


Darüber zu ſprechen werden wir ja bald die Gelegenheit 


haben. Lebt wohl und erwartet Euren Georg Mielau!“ 


Nach einer kurzen Pauſe, während welcher jedes noch 


einmal den Inhalt des Briefes in Gedanken durchging, er⸗ 


griff Frau Helene, deren lebhafte Phantaſie ſich bereits in 


den verlockendſten Zukunftsbildern erging, das Wort. 


„Welch ein Glück für uns, einen ſo reichen Verwandten 


zu beſitzen! Er wird ſicher Alles thun, was wir wünſchen.“ 
„Hm!“ meinte ihr Gatte, „nach Amerika möchte ich 
ihm nicht folgen!“ 


„Und warum nicht?“ fragte Frau Helene gereizt. 
„Wenn wir nach New⸗York gehen, jo bin ich überzeugt, 8 


wird dich Georg zu ſeinem Aſſocié ernennen!“ 


Mielau lächelte. „Für ſo unpraktiſch halte ich ihn 


nicht,“ entgegnete er. 


„Und wer weiß, was außerdem noch geſchieht,“ fuhr 
Frau Helene fort, ohne ſich beirren zu laſſen, und warf 
einen bedeutungsvollen Blick auf ihre Tochter, die ſchweigend 80 


dem Disput der Eltern zuhörte. 


„Ob er wohl allein kommt?“ ſprach Gretchen halb ⸗ 


laut vor ſich hin. Ihre Gedanken beſchäftigten ſich weniger 


mit dem erwarteten Vetter, als mit Richard Dankberg, 
deſſen Erwähnung in dem Briefe ihre Erinnerungen wach⸗ 8 


gerufen hatte. 
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Die Mutter, welche wohl die Frage verſtanden, aber 
augenſcheinlich ganz anders aufgefaßt hatte, als fie gemeint 
war, entgegnete lebhaft: „Ich denke doch! Wenn er ver⸗ 
heiratet wäre, ſo hätte er ſeiner Frau ſicherlich Erwähnung 
gethan!“ 

„Du meinſt?“ fragte ihr Gatte, der nur mit halbem 
Ohr zugehört. 

„Ich glaube, daß wenn er und Gretchen ſich kennen 
lernen und Gefallen aneinander finden, wir noch ganz 
andere Dinge erwarten können, — als —“ 

„Nun, nun,“ unterbrach ſie Mielau, „das ſind Illu⸗ 
ſionen!“ 

„Du haſt nun einmal keinen Glauben an das Glück. 
Aber mir ſagt eine innere Stimme, daß mit Georgs An⸗ 
kunft ein Wendepunkt in unſerem Leben eintritt, daß dieſer 
Tag ein Ereigniß für uns bedeutet!“ 

Da ſie keinen Widerſpruch erfuhr, ſchwieg ſie. Mielau 
las den Brief noch einmal ſehr aufmerkſam durch, während 
Gretchen ſich mit einer Handarbeit ans Fenſter ſetzte und 
gedankenvoll in den ſtrömenden Regen hinausſah. 


II. 


Georg Mielau hatte in New⸗York das Dampfſchiff 
beſtiegen und ſeine Reiſe nach Deutſchland angetreten. Als 
er am Morgen des zweiten Tages ſeine Cajüte verließ und 
ſich auf das Verdeck begab, um gleich den anderen Reiſen⸗ 
den die friſche Morgenluft zu athmen, trat ein Herr auf ihn 
zu und begrüßte ihn mit den Worten: 

„Das trifft ſich ja prächtig, Herr Mielau! Wie ich 
ſehe, reiſen Sie ebenfalls nach Europa!“ 

Georg, der in dem Sprechenden einen Bekannten, 
Henry Grening, erkannte, erwiderte den Gruß desſelben und 
fragte: „Haben Sie Geſchäfte drüben?“ 

„Ja, in Hamburg,“ gab Grening zurück. „Und Sie?“ 
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„Ich will meine Verwandten in Berlin bejucdhen.” 


„Ah, Sie haben Verwandte in Deutſchland?“ 


„Ja, einen Onkel, den einzigen Bruder meines Vaters.“ 4 
Hier ſtockte das Geſpräch. Die Schiffskapelle erſchien 


auf dem Verdeck und bald miſchten ſich die Klänge der 
Muſik in das leiſe Rauſchen der Meeres wogen. Die Paſſa⸗ 
giere, welche bis jetzt noch in den inneren Räumen des 


Schiffes geblieben, kamen herauf und ergingen ſich plaudernd 


auf dem Deck des eleganten Dampfers. 

Georg hatte Grening in dem Club der Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaner kennen gelernt. Grening, der von deutſchen Eltern 
abſtammte, jedoch in Amerika geboren war, hatte trotz ſeiner 
Jugend bereits eine ſehr bewegte Vergangenheit hinter ſich. 
Sein Vater, ein wohlhabender Kaufmann, war ein Trinker 
und Spieler geweſen, der ſein Vermögen vergeudet und 
ſchließlich im Elend geendet hatte. Der damals achtzehn⸗ 
jährige Henry verließ darauf das Bankhaus, in welchem er 
als Lehrling angeſtellt war und wurde nacheinander Reporter, 
Zureiter und ſchließlich Trapper, in welcher Eigenſchaft er 
einen großen Theil der öſtlichen und mittleren Staaten der 
Union durchſtreifte. Später ging er, als ihm dieſes Leben 
nicht mehr behagte, zur See. Im ſchweren Schiffsdienſt 


arbeitete er ſich nach London hinüber, wo er eine zeitlang 
ſein Abenteurerleben fortſetzte. Darauf wandelte ihn die 


Luſt an, Deutſchland kennen zu lernen und er ging nach 


Hamburg. Hier führte er, nahezu zwei Jahre in einem 
Exportgeſchäft angeſtellt, ein geregeltes Leben. Sehr bald 


jedoch wieder europamüde, kehrte er nach New⸗York zurück, 


das wie keine andere Stadt der Welt für ihn den geeignet⸗ 


ſten Boden bildete. 
Wovon er hier eigentlich lebte, wußte niemand. Er 
gehörte zu jenen zweifelhaften Exiſtenzen, deren Verhältniſſe 


jedermann verborgen bleiben, deren gentlemanlikes Auftreten 


ihnen jedoch Zutritt in die beſſeren Geſellſchaftskreiſe er⸗ 
möglicht. Grening hatte es verſtanden, ſich eine gewiſſe 
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Poſition zu erringen und ſein einſchmeichelndes Weſen, die 
gewinnende Freundlichkeit gegen jedermann hatten ihm 
Freunde und Gönner verſchafft. Zu dieſen gehörte auch 
Georg Mielau, dem Grening mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
begegnete und er hatte es vermocht, den etwas Zurückhalten⸗ 
den für ſich einzunehmen. 

Im Grunde genommen war Grening ein Abenteurer 

deer ſchlimmſten Sorte, ein profeſſionirter Spieler, der regel⸗ 
mäßig das Glück corrigirte; ein Menſch ohne Grundſätze 
und Gewiſſen, dem jedes Mittel recht war, um einen 
beſtimmten Gewinn zu erlangen und der vor keinem Wagniß 
zurückſchreckte. Daß er mit großem Geſchick operirte, bewieſen 
feine Erfolge. Bis vor Kurzem hatte niemand Verdacht auf 
ihn geworfen, da er ſo vorſichtig war, nicht immer zu 
gewinnen. Georg insbeſondere hielt ihn für einen Gentle⸗ 
man vom reinſten Waſſer, obwohl gerade er ſchon bedeu⸗ 
tende Summen an Grening verloren hatte. Eines Abends 
jedoch wurde dieſer von einem Irländer als Falſchſpieler 
entlarvt. Da aber der Betrug nicht klar erwieſen, ergriffen 
einige Herren für Grening Partei, während die meiſten 
ihm gegenüber ſtanden. Das Reſultat war, daß einige 
Kugeln gewechſelt wurden, wobei niemand zu Schaden kam, 
und der Abenteurer darauf aus dem Hauſe geworfen wurde. 
Georg war an dieſem Abend nicht im Club geweſen und 
hörte nur von ſeinen Freunden, die für Grening eingetreten 
waren, von der Affaire. Daher glaubte er nicht an die 
Anſchuldigung, die wider dieſen erhoben worden. Der 
Spieler aber, der in dem Club unmöglich geworden, faßte 
den Plan, ſein Operationsfeld nach Deutſchland zu verlegen. 
Von Hamburg, Wiesbaden u. ſ. w. hoffte er mit reichem 
Gewinn zurückzukehren. 

Während der erſten Tage der Reiſe bewahrte Georg 
dem Abenteurer gegenüber eine gewiſſe Zurückhaltung. Ein 
leiſes Mißtrauen gegen denſelben war in ſeine Seele ein⸗ 
gezogen; es lebte in ihm das unbeſtimmte Gefühl, daß ihn 
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durch dieſen Menſchen ein Unheil treffen würde. 
Grening verſtand es, ſich in der Meinung des jungen 


Mannes bald wieder zu rehabilitiren und die Sympathie 


desſelben zu erringen. Georg kam ſchließlich zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß es unhöflich ſei, dem ihm freundlich Entgegen⸗ 
kommenden ablehnend zu begegnen; er empfand ſein Miß⸗ 
trauen gegen ihn wie ein Unrecht und ſuchte durch doppelte 
Freundlichkeit dasſelbe wieder gut zu machen. 


In den letzten Tagen ihrer Fahrt erfuhr Grening alle 
Umſtände, welche mit Georgs Reiſe zuſammenhingen. Der 


vertrauensſelige junge Mann erzählte dem Abenteurer, daß 
er ſeinen Onkel und deſſen Familie perſönlich gar nicht 
kenne, daß er ſich einige Monate in Berlin aufhalten werde 
und für ſeine Verwandten, falls dieſe ihm nicht nach Amerika 
folgten, einen Geſchäftsankauf beabſichtige und zu dieſem 


Zwecke eine große Summe Geldes bei ſich führe. Der 


Gedanke an das Geld des reichen Amerikaners ließ ihn 
nicht zur Ruhe kommen, immerfort beſchäftigte ihn derſelbe 
und er mußte ſich jagen, daß er hier mit verhältnißmäßig 
geringer Mühe und mit einem Schlage das Vermögen 
erwerben könne, welches er im Spiel zu erobern hoffte. 
Aus dieſem Gedanken heraus reifte alsbald der Plan in 
ihm, ſich um jeden Preis in den Beſitz des Geldes zu 
ſetzen. Irgend welche Bedenken kannte er nicht. Das Geld zu 
entwenden ſchien aber ganz unmöglich und war auch ge⸗ 
fährlich, da ſich der Verdacht des Diebſtahls naturgemäß auf 
ihn lenken mußte. Noch dazu war die That auf dem Schiffe 
unausführbar. Aber Grening ſchreckte auch vor den letzten 
Conſequenzen nicht zurück und ſo faßte er den unheilvollen 
Entſchluß, Georg zu ermorden und darauf ſeines Vermögens 
zu berauben. Wenn ihm das gelang, konnte er die Rolle 
feines Opfers in Deutſchland weiterſpielen. Nach New⸗York 
durfte er freilich nicht zurückkehren, aber er konnte vollkommen 
gefahrlos von Berlin aus das geſammte Beſitzthum des 
Amerikaners verkaufen und das Vermögen an ſich bringen. 
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In Hamburg, wo Georg ſich einen Tag aufhalten 
wollte, bezogen die beiden Reiſegefährten dasſelbe Hotel. 
Grening hatte die Abſicht, ſeinen Plan, den er bis ins 
kleinſte Detail entworfen, hier, wo er mit den örtlichen 
Verhältniſſen vertraut war, auszuführen und er traf gleich 
nach der Ankunft ſeine Vorbereitungen. 

Am Abend überredete er Georg, mit ihm ein Ver⸗ 
gnügungslocal in der Nähe des Hafens zu beſuchen. Hier 
gewährte es dem Abenteurer ein eigenes Vergnügen, jede 
Bewegung ſeines Opfers zu beobachten, in dem Gedanken, 
daß deſſen Leben in ſeiner Hand liege. Er fühlte etwas 
von dem Reiz, wie ihn der Tiger empfinden mag, der ein 
wehrloſes Geſchöpf beſchleicht. Der Saal, in welchem auf 
einer Bühne geſchminkte und ſehr decolletirte, mit Putz und 
Flitterkram angethane „Damen“ obſcöne Lieder ſangen, war 
dicht gefüllt von einer lärmenden Menge. Um die Köpfe 
derſelben wogte eine dichte Tabakswolke und verdunkelte die 
Gasflammen des Kronleuchters. Die Anweſenden waren 
zumeiſt Seeleute verſchiedener Nationen, deren Schiffe im 
Hafen lagen oder die von Cuxhafen herübergekommen und 
die nun in Geſellſchaft der „Damen“ dieſes Locales ihr 
mühſam erworbenes Geld vertranken und verſpielten. Gre⸗ 
ning hatte mit Georg in einem kleinen, von dem Saale 
nur durch eine Portiere getrennten Cabinet Platz genommen, 
woſelbſt nur noch zwei Herren beim Weine ſaßen. 

Georg fühlte ſich bald angewidert von dem wüſten 
Treiben an dieſem Orte. Aber ſo oft er immer aufbrechen 
wollte, wußte ihn Grening zurückzuhalten und ihn von 
neuem zum Genuß des ſchweren Weines zu verleiten. 

Georg, der ſonſt ſehr mäßig war, trank jetzt ſehr viel, und 
er befand ſich bald in einem Zuſtand, der klares Denken 
unmöglich macht. Grening beobachtete ihn ſcharf. Nach 
einer Stunde war Georg dermaßen berauſcht, daß ihm das 
Glas, wie er es zum Munde führen wollte, aus der Hand 
fiel und er ſelbſt ſchwerfällig in ſeinen Seſſel zurückſank. 


Jetzt hielt es Grening an der Zeit, aufzubrechen. Er be⸗ 


zahlte die Zeche und rüttelte den im Entſchlafen Begriffenen 


auf. Georg erhob ſich taumelnd und lallte einige under 
ſtändliche Worte vor ſich hin. Grening ergriff ſeinen Am 


und führte ihn aus dem Locale hinaus auf die Straße. 
Er ſchritt mit ihm vorwärts in der Richtung nach dem 
Hafen. Georg ſchwankte an ſeinem Arme und ließ ſich 
ohne Bewußtſein nnd ohne Widerſtreben fortziehen. 
Es war zwei Uhr Nachts, als ſie an einem Boots⸗ 


platze anlangten, wo verſchiedene kleine Fahrzeuge auf dem 
Waſſer bereit lagen, welche theils zur Beförderung von 


Paſſagieren nach den Schiffen, theils zu Vergnügungsfahrten 


dienten. Ringsum war es ſtill, nur der Schritt des Nachts 


wächters ertönte in der Ferne. Grening blieb mit ſeinem 
halb ſchlafenden Begleiter ſtehen und ſpähte vorſichtig umher. 


Als er nichts Verdächtiges bemerkte, ſtieg er die ſteinerne a 


Treppe zum Waſſer hinab und zog Georg mit ſich, dieſen 
vorſichtig ſtützend, damit er ihm nicht aus den Armen gleite: 
Unten angelangt beſtiegen ſie ein Boot, worauf Grening, 


nachdem er Georg auf einen Sitz niedergelaſſen, das Schloß en 


der Kette mittelſt eines Dietrichs öffnete und das Boot mit 


raſchen, aber leiſe geführten Ruderſchlägen auf die Elbe 


hinaustrieb. 

Die Signallaternen und die zahlreichen Lichter auf den 
vor Anker liegenden Schiffen wieſen ihm den Weg in der 
Dunkelheit. Er ruderte das Boot möglichſt weit hinaus 


in den Hafen, zwiſchen den ſchwarzen Schiffscoloſſen hindurch, 


bis er ſich mitten auf dem Strome befand und weit vor ſich in 
der Ferne nur noch die Signale der Hafenwache leuchten ſah. 

Jetzt zog er die Ruder ein und ſchickte ſich an, ſeinen 
verbrecheriſchen Plan auszuführen. Er trat vor Georg und 
beugte ſich zu ihm herab. Der durch den ſchweren Wein 


erzeugte Rauſch hielt den jungen Amerikaner noch umfangen, 
und Grening überzeugte ſich zu feiner Freude bald, daß fein 
Opfer in tiefem Schlafe lag. Dieſer Umſtand erleichterte 
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ihm die That bedeutend. Zunächſt durchſuchte er die Taſchen 
des Schlafenden und nahm nicht allein ſämmtliche Papiere 
und die ſchwere Brieftaſche an ſich, ſondern er bemächtigte 
ſich auch der Uhr, Ringe und der Börſe Georgs. Darauf 
ſteckte er ſeine eigene Brieftaſche mit den darin enthaltenen 
Papieren und ſeine Uhr in die entleerten Taſchen. Er that 
letzteres, damit man ihn ſelbſt für den Todten halten ſollte. 

Nachdem er die Sachen in ſeinen Taſchen untergebracht, 
zog er ein Fläſchchen hervor, das eine ſtark narkotiſche 
Flüſſigkeit enthielt. Vorſichtig entkorkte er dasſelbe, durch⸗ 
tränkte mit dem Inhalt ſein Taſchentuch und drückte dieſes 
feſt dem Schlafenden auf Mund und Naſe. Er wartete 
einige Minuten, ehe er das Tuch entfernte. Georg hatte 
keine Bewegung gemacht, die tiefe Bewußtloſigkeit, welche 
ſeine Sinne umfing, war nicht einen Augenblick gewichen. 
Durch das Einathmen des erſtickenden Gaſes war der Tod 
in kurzer Zeit eingetreten. Grening warf Tuch und Flaſche 
ins Waſſer und ergriff darauf den Todten, um ihn über 
Bord zu werfen. Unter großer Anſtrengung gelang es ihm 
und mit leiſem Plätſchern ſchloß ſich der Strom über dem 
Opfer des Abenteurers. 

Dieſer ruderte nun, ſo ſchnell er vermochte, nach der 
Landungsſtelle zurück, kettete das Boot feſt und begab ſich 
dann in das Hotel, wo er mit dem Ermordeten zwei durch 
eine Thür verbundene Zimmer bewohnt hatte. 

Georgs ſämmtliche Effecten waren bereits nach dem 
Berliner Bahnhof gebracht, nur einen kleinen Handkoffer, 
welcher wichtige Papiere, Briefſchaften und Banknoten ent⸗ 
hielt, fand Grening noch vor. Beim Licht einer Kerze unter⸗ 
ſuchte er den Inhalt des Koffers, den er nicht kannte, und 
er konnte kaum einen Freudenſchrei unterdrücken beim An⸗ 
blick ſeiner werthvollen Beute. 

Am frühen Morgen verließ er das Hotel. Die Rech⸗ 
nung war bereits bezahlt, da Georg mit dem erſten Zuge abzu⸗ 
reiſen gedachte und niemanden, als den Portier ſtören mochte. 


„Das iſt ja über alles Erwarten gut gelungen, x 
murmelte der Abenteurer vor ſich hin, als er in einem 


Coupé erſter Claſſe des Schnellzuges ſaß. Und während dern 


Zug den Bahnhof verlaſſend in die im Morgengrauen lie⸗ 
gende Landſchaft hinausfuhr, lehnte er ſich in die Polſter 


zurück und ſchloß mit einem zufriedenen Lächeln die Augen. 75 2 
Verlockende Bilder ſtiegen vor ſeinem Geiſte auf: Jetzt war 


er ja reich, mit einem Schlage hatte er Alles erhalten, was 
er gewünſcht. Und daß er an die Stelle ſeines Opfers 


getreten, war gewiß eine gute Idee! Georg Mielau lebte ; 


und Grening war todt! Unter dieſen und ähnlichen Gedanken 
fuhr er ſeinem Ziele entgegen. 


I 


Mit größter Spannung hatte die Familie Mielau ſchn 
ſeit zwei Tagen der Ankunft Georgs entgegen geſehen und 


Frau Helene hatte im Verein mit Gretchen zum Empfang 
desſelben die Wohnung vorbereitet. Als er jedoch noch immer 


nicht erſchien und auch keine Nachricht von ihm eintraf, 
beunruhigte man ſich und Frau Helene äußerte die Beſorgniß, 
das Schiff möchte untergegangen und Georg dabei ums 
Leben gekommen fein. Sie ſah bereits alle ihre jhönen 


Hoffnungen, die ſich an die Perſon des Erwarteten knüpften, 
geſcheitert und erging ſich — entgegengeſetzt ihrer Gewohn⸗ 


heit — in den ſchwärzeſten Phantasmen, dadurch Gatten g 


und Tochter in Aufregung verſetzend. 


Da klingelte es am Nachmittag des dritten Tages im = 


Entree. 


zu öffnen. Bald darauf kehrte ſie mit Grening zurück. 
Der Abenteurer weilte bereits zwei Tage in Berlin, 


wo er im Central⸗Hotel in der Friedrichſtraße Wohnung 5 


genommen. Eine gewiſſe Scheu, die er nur ſchwer zu über⸗ 
winden vermocht, hatte ihn abgehalten, ſich der Familie 


„Das iſt er!“ rief Frau Helene und eilte hinaus, um SSH 
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ſogleich als den erwarteten Neffen zu präſentiren. Nicht 


2 etwa, daß ſich ſein Gewiſſen regte; es war vielmehr die 


inſtinctive Furcht des Verbrechers, der überall Entdeckung 
und Verfolgung wittert. 
Er wurde mit ſtürmiſcher Freude empfangen, was ihn 


im erſten Augenblick in Verlegenheit ſetzte, ſo daß er nicht 


ſogleich den rechten Ton zu finden wußte. Das währte 
jedoch nicht lange. Insbeſondere halfen ihm die Fragen, 
welche Frau Helene bezüglich ſeiner Reiſe an ihn ſtellte, 
über die anfängliche Befangenheit hinweg. 

Als er in der Anrede das Sie für alle Glieder der 
Familie gebrauchte, proteſtirte Frau Helene auf das Eifrigſte 
dagegen, und da ihr der Gatte beiſtimmte, fand ſich der 


vermeintliche Neffe ſehr bereitwillig darein. Das trauliche 


Du glitt über ſeine Lippen ſo leicht, als verbänden ihn 
wirklich die Bande des Blutes mit dieſen ihm ſo überaus 
herzlich entgegen kommenden Leuten. Er hatte ſich ſchnell 
in ſeine Rolle gefunden, die er nun mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit ſpielte. 

Einen ganz beſonders tiefen und mächtigen Eindruck 
machte Gretchen auf ihn. Sie ſchien ihm einzig dazu ge⸗ 
ſchaffen zu ſein, nicht allein ihre Eltern, ſondern jeden, der 
nur irgend in Beziehung zu ihr trat, durch ihre Schönheit 
zu feſſeln, durch ihre Herzensgüte zu entzücken und durch 
ihr ſüßes Lächeln zu bezaubern. O, dieſes Lächeln, das 
ihm ins Herz drang und ſeine Pulſe ſchneller klopfen machte! 
Wie färbten ihre vollen Wangen ſich tiefer, wie blickten die 
großen blauen Augen ſo ſanft, wie goldig glänzte das 
reiche blonde Lockenhaar und wie ſchmeichelnd klang ihre 
Stimme, während ſie das Haupt zu ihm neigte und dabei 
ſprach: „Willkommen, lieber Vetter!“ 

Allein ſie ſchien doch keinen rechten Gefallen an ihm 
zu finden. Es war ein inſtinctives Gefühl, welches ſie 


zurückhielt, ihm mit der gleichen Herzlichkeit wie die Eltern 


entgegen zu kommen. Er bemerkte das wohl, hielt dieſe 


94 Prochaska's illuſtrirte Menatsbände. 


Scheu aber für ein Zeichen mädchenhafter Schüchternheit 5 


und es gewährte ihm darum einen um ſo größeren Reiz, 
als ſie ihm unter tiefem Erröthen den verwandtſchaftlichen 
Kuß geſtattete. Seine Blicke, die wiederholt und lange auf 
der feinen, ſchlanken Geſtalt ruhten, drückten unverhohlene 
Bewunderung aus, und während Gretchen dieſe immerwäh⸗ 
rende Muſterung in Verlegenheit ſetzte und ſie das Unzarte 
derſelben ſchließlich verſtimmte, bemerkte ihre Mutter die 
begehrlichen Blicke Grenings mit geheimer Freude. In 
ihrem Geiſte erſtanden fofort die roſigſten Zukunftsbilder 
und ihre Phantaſie baute in dieſer Stunde die kühnſten 
Luftſchlöſſer. Sie ſah bereits ihre Tochter mit dem reichen 
Neffen als ein Brautpaar vor dem Altare und ſich ſelbſt 
als glückliche Schwiegermutter im ſchwarzen Seidenkleide 
am Arme ihres Gatten. 


Grening hatte ſich aus den Papieren Georgs und 5 
durch die Geſpräche mit dieſem während der Reiſe genügend 
informirt, um allen Fragen Mielau's, die Samilienverhält- 


niſſe betreffend, begegnen zu können. So erzählte er von 


Georgs Vater, von deſſen Leben und Schickſalen einen 7 


wahren Roman, gab ein der Wahrheit ziemlich nahe kom⸗ 
mendes Bild von der Geſchäftslage und ſchloß endlich mit den 
an Mielau gerichteten Worten: „Und nun, lieber Onkel, um 
auf meinen Brief zurück zu kommen, — Haft du ſchon einen 
Entſchluß gefaßt? Willſt du mir nach New⸗York folgen?“ 


Er ſtellte dieſe Frage, deren Beantwortung er mit 


größter Spannung erwartete, um ſogleich darüber im 
Klaren zu ſein, wie er ferner verfahren ſollte. Obgleich er 
entſchloſſen war, nie mehr nach Amerika zurückzukehren 
und auch bereits ſeinen Plan für die Zukunft entworfen 
hatte, wäre es doch äußerſt bedenklich geweſen, wenn Mie⸗ 
lau um die Erfüllung des Verſprechens in dem Briefe 
Georgs gebeten hätte. Jedenfalls mußte er in dieſem 
Falle vorſichtig zu Werke gehen, um nicht gleich ein Miß⸗ 
trauen gegen ſich hervorzurufen. 
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Aber ſeine Sorge war grundlos. Mielau entgegnete 
ſofort auf ſeine Frage: „Ich würde das Letztere gern thun, 
lieber Georg, wenn ich mit den Verhältniſſen drüben ebenſo 
vertraut wäre, wie mit den hieſigen. So aber halte ich es 
für beſſer, in der Heimat zu bleiben. Ich habe eine 
Stellung, die mir ein behagliches Leben ermöglicht, und 
mehr beanſpruche ich nicht.“ 

Grening konnte ſeine Freude kaum unterdrücken. Er 
entgegnete ſehr lebhaft: „Es liegt mir fern, dich überreden 
zu wollen; ſelbſtverſtändlich bin ich alſo mit deinem Wunſche 
einverſtanden. Nur wirſt du mir erlauben,“ ſetzte er nach 
einem prüfenden Blick auf ſeine Umgebung hinzu, „daß ich 
von meinem Ueberfluß zu Gunſten deiner Familie Gebrauch 
mache. Bitte, widerſprich mir nicht,“ fuhr er fort, als 
Mielau eine abwehrende Geberde machte, „es iſt nur der 
Wunſch meines Vaters, den ich damit erfülle. In welcher 
Weiſe ich dir dienen ſoll, das magſt du ſelbſt entſcheiden. 
Du haſt ja Zeit, ich bleibe wenigſtens zwei Monate in 
Berlin; überlege dir, was du thun willſt, und theile mir 
dann dein Project mit. Und im Uebrigen bitte ich, verfüge 
nur ganz über mich!“ 

Da ſich Grening nach dieſen Worten erhob und da⸗ 
durch andeutete, daß er ſeinen Beſuch für heute abzubrechen 
gedenke, griff Mielau nach Hut und Stock und trug ihm ſeine 
Begleitung an. Dem Abenteurer war dieſes Anerbieten gelegen. 

„Wir unternehmen einen Spaziergang,“ äußerte er, 
„bei welcher Gelegenheit du mich ein wenig in Berlin 


herumführſt und wir zugleich über unſer letztes Thema 


weiter ſprechen können.“ 

Nachdem er ſich von Frau Helene und Gretchen ver- 
abſchiedet und ihm erſtere das Verſprechen abgenommen, 
täglich im Kreiſe ihrer Familie einige Stunden zu verleben, 
verließ er mit dem alten Herrn das Haus. 

Schon nach vierzehn Tagen hatte Grening durch den 
täglichen Verkehr mit Gretchen die leidenſchaftlichſte Zunei⸗ 
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gung zu dem ſchönen Mädchen gefaßt. Er, der unter Liebe 5 
bisher nur die ſinnliche Berührung mit dem weiblichen 


Geſchlecht verſtanden, empfand zum erſten Male die ele⸗ 5 
mentare Gewalt einer fein ganzes Innere erſchütternden 


Leidenſchaft — einer Liebe, die ſeiner kalten Natur ſo 
fremd war, ſeinem eigenſten Weſen ſo ſehr widerſprach, daß 
er ſie als eine ſtörende, unbequeme Macht anſah, gegen die 
er ſich mit allen Kräften auflehnte und gegen welche doch 
kein Widerſtreben möglich war. In der Seelenſtimmung, 
welche dieſe Empfindungen in ihm erzeugten, erwachten 
dann auch oftmals Gedanken in ihm, die ſein vergangenes 


Leben mit unbarmherziger Schärfe beleuchteten, und es er⸗ 


griff ihn manchmal ein Ekel vor ſich ſelbſt, wenn er ſich 
Gretchens Geſtalt und ſein unausgeſetztes heißes Begehren 
nach ihr vergegenwärtigte. 

Warum durfte er nicht mit reinen Empfindungen vor 
ſie hintreten? Warum mußte er bei der Erinnerung an ſie 
ſtets von wildem Sehnen und Verlangen erfüllt werden, 
um gleich darauf beſchämt in ſich zu gehen, weil er meinte, 
ihr reines Bild entweiht zu haben? Wie unlösbare Räthſel 
ſchwirrte es ihm im Kopfe. Bald fühlte er ſich gehoben, 
bald glaubte er ſich ſchwebend über einem Abgrunde und 


auf dem Wege, wahnſinnig zu werden. Zerknirſcht gedachte 
er der Vergangenheit, zerknirſcht jener Tage, in welchen es 


in ſeine Hand gegeben war, eine Bahn zu verfolgen, auf 


welcher er nicht dem Abgrund zugeſchritten wäre. Dann 


ſchlug er ſich vor die Stirne und nannte ſich einen Elenden 
und verachtete ſich unendlich, weil er erkannte, daß ſein 


ganzes Leben nichts war, als eine fortlaufende Kette von | 


Verbrechen und Sünden gegen feine Nebenmenſchen und 
gegen ſich ſelbſt. 

Aber ſolche Stimmungen kämpfte er gewaltſam nieder 
und ſuchte ſich immer wieder ſelbſt zu belügen. Dieſe 
ſtarken innerlichen Schwankungen zwiſchen höchſter Freude 
und Zuverſicht auf der einen und tiefſter Niedergeſchlagen⸗ 
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heit auf der anderen Seite gaben ſich auch in ſeinem 
äußeren Weſen kund. Die Veränderung desſelben bemerkten 
ſowohl Gretchen als auch ihre Mutter. Die Letztere mit 
wachſender Freude; ſchob fie dieſelbe doch lediglich auf 
RNechnung feiner Liebe zu Gretchen und ſah fie nun faſt 
mit Gewißheit die Erfüllung ihres geheimen Wunſches 
herannahen. Gretchen aber legte, je mehr Grening ſich 
beſtrebt zeigte, ihre Zuneigung zu erwerben, eine immer 
kältere Haltung an den Tag. Ihre Antipathie gegen ihn 
wuchs immer mehr. Sie bebte ſchon vor feinem Hände⸗ 
druck zurück und wußte ſich doch wieder nicht darüber klar 
zu werden, warum er ihren Widerwillen erregte. 

Eines Tages hatte Grening das junge Mädchen allein 
angetroffen und, dieſe Gelegenheit benutzend, eine Erklärung 
verſucht, jedoch eine entſchiedene, faſt heftige Abweiſung 
erhalten. Aber ihr Widerſtand reizte nur ſein Begehren 
und erregte in immer höherem Maße das fieberhafte Ver⸗ 
langen nach ihrem Beſitze; immer heißer, mächtiger loderte 
die Flamme der Leidenſchaft in ihm auf. Er hatte Alles, 
was ihm bisher als das Erſtrebenswertheſte erſchienen, aber 
er war im tieſſten Herzen elend; denn die anklagende innere 

Stimme, die immer lauter in ihm ſchrie, ließ ihn keine 
Ruhe finden, und oftmals trat vor ſeine Seele das bleiche 
Bild ſeines Opfers, daß er zitternd vor Entſetzen und in 
der Furcht, ſich ſeſbſt zu verrathen, die Einſamkeit ſuchte. 
Nur in der Nähe Gretchens fühlte er nicht dieſe Pein. Es 
war ihm, als ginge ein Hauch verſöhnenden Friedens von 
ihr aus. Er ſuchte daher ihre Gegenwart immer häufiger 
und mußte doch täglich mehr erkennen, daß ihre Abneigung 
gegen ihn unbeſieglich ſei. 
* 
Trotzdem ſich Grening nicht wiedergeliebt wußte, drängte 
ihn ſeine eigene Leidenſchaft, immer von neuem zu ver⸗ 
ſuchen, das Mädchen für ſich zu gewinnen und ihre Gunſt 
VII. 7 


een 


ee 


. 


98 Prochaska's illuftrirte Monatsb 


zu erringen. Er erwies ihr hundert Aufmerkſamkeiten und 4 


machte ihr koſtbare Geſchenke, die ſie nicht abweiſen konnte, 


ohne ihn zu beleidigen und das Mißfallen ihrer Eltern zu 


erregen. Er führte ſie zu Vergnügungen, zunächſt in Be⸗ 
gleitung ihrer Mutter, dann allein; und er wußte ſeinen 
Einladungen ſtets eine ſolche Form zu geben, daß ſie die⸗ 
ſelben nicht zurückweiſen durfte. Gretchen war vollſtändig 
wehrlos ihm gegenüber, da ihre Eltern und beſonders die 
Mutter ſeine Beſtrebungen eifrig förderten. 

Frau Helene, welche die immer offener zu Tage tre⸗ 
tende Abneigung ihrer Tochter gegen den vermeintlichen 
Neffen endlich erkannte, beſtürmte das Mädchen mit Bitten 
und gutgemeinten Vorwürfen. Sie werde doch nicht ſo 
thöricht ſein, ein ſolches Glück, wie es ſich ihr hier biete, 
von der Hand zu weiſen! Georg ſei ein liebenswürdiger 
und dazu ſteinreicher junger Mann, den jede Andere mit 
Vergnügen nehmen würde! — Und als Gretchen darauf 
erwiderte, ſie könne ihn nicht lieben, rief ſie halb verwun⸗ 
dert, halb entrüſtet aus: „Lieben?! Das wirſt du lernen! 
Man wird dich zu deinem Glück noch zwingen müſſen! 
Aber wenn ſich Georg bei uns um dich bewirbt, ſo erwarte 
ich, daß du dich unſerem Willen gehorſam zeigſt!“ 

8 Gretchen, ſo von allen Seiten beſtürmt und nirgends 
Unterſtützung findend, leiſtete ſchließlich nur noch paſſiven 


Widerſtand. Ihre Mutter hatte kein Verſtändniß für ihre 


Gründe gegen dieſe Verbindung, und der Vater ließ die 
Dinge gehen, wie ſie wollten. So hatte Grening leichtes 
Spiel, und er hielt denn auch eines Tages in aller Form 
bei ihren Eltern um ſie an. Noch ehe ſie auf ſeine Rede 
etwas entgegnen konnte, ſagte ihre Mutter in ihrem eigenen 
Namen freudig zu, ergriff darauf Grening bei der Hand, 
führte ihn zu ihrem Platze und legte ſeine Hand in 
die ihre. a 

Da aber erhob ſich das in ſeinen heiligſten Gefühlen 
gekränkte Mädchen und ſtieß heftig die Hand Grenings 


* 
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zurück. Mit vor Zorn bebender Stimme ſprach fie, ihm 
feſt ins Auge blickend: „Ich liebe dich nicht und werde 
dich auch niemals lieben. Willſt du mich alſo zwingen, 
deine Frau zu werden, ſo folge ich nur, weil ich meinen 
Eltern nicht ungehorſam ſein darf. Aber eine Bedingung 
knüpfe ich an mein Jawort!“ 

Ihr Auge funkelte. Sie war ſehr bleich geworden 
und hielt ſich nur mit Mühe aufrecht. Die innere Erregung 
drohte ſie jeden Augenblick zu überwältigen. Grening 
ſchaute ſehr betreten drein und Frau Helene warf ihrer 
Tochter einen zornigen Blick zu. Es war eine äußerſt 
peinliche Situation für die Eltern. 

„Unter welcher Bedingung?“ fragte endlich Grening. 

„Ich will mich nicht von meinen Eltern trennen,“ 
erklärte Gretchen. „Da dieſelben Deutſchland aber nicht 
verlaſſen wollen, ſo kann ich dir nicht nach Amerika folgen. 
Nur dann werde ich deine Frau, wenn du dich entſchließen 
kannſt, für immer hier zu bleiben!“ 

Sie hoffte, Grening werde ſie lieber preisgeben, als 
dieſe Bedingung eingehen. Auch ihre Eltern fürchteten, 
derſelbe möchte ſeinen Antrag jetzt beleidigt zurücknehmen, 
und Frau Helene rief im höchſten Grade entrüſtet: 

„Aber Gretchen! das iſt doch unmöglich dein Ernſt!“ 
Und zu Grening gewandt ſetzte ſie hinzu: „Darauf, lieber 
Georg, brauchſt du nicht im mindeſten Rückſicht zu nehmen!“ 

Dieſer dagegen lächelte ſiegesfroh. Das Verlangen 
Gretchens konnte ihm nicht gelegener kommen. Dadurch 


3 erhielt er ja den plauſibelſten Grund, ſein Vorhaben, nicht 


rene 


3 


wieder nach Amerika zurückzukehren, auszuführen. Er ant⸗ 
wortete nach einer kurzen Pauſe, während welcher die An⸗ 
weſenden ihre Blicke voll ängſtlicher Spannung auf ihn 
richteten, in ruhigem Tone: ; 

„Wie du es wünſcheſt, liebes Gretchen! Ich werde 
alſo drüben Alles verkaufen, zu welchem Zwecke ich nicht 
einmal nach New⸗York reifen, ſondern das ganze Geſchäft 

7* 
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von hier aus ordnen werde. Ich hoffe, daß wein Ber 


ſprechen dich befriedigt!“ 


„Ja!“ hauchte Gretchen eue und ſank in ihren 3 


Seſſel zurück. 


e ee Ueberraschung fein Wort 


zu ſprechen. Das war ja ganz unglaublich und Georg 
ſcherzte wohl nur. 


„Aber welche Thorheit!“ warf Mielau jetzt ärgerlich 


dazwiſchen. „Der Verkauf wird ſich nicht ohne Verluſt bewerk⸗ 
ſtelligen laſſen und die Neueinrichtung und Einführung 
einer Fabrik oder eines Geſchäftes am hieſigen Platze, wie 
du doch wohl beabſichtigſt, iſt für dich doppelt ſchwierig. 


Du haſt dir die Sache noch nicht überlegt. Gretchen wird 5 


überdies einſehen, daß ihr Verlangen ein unbilliges iſt! — 


Weiberlaune!“ ſchloß er heftig und ſchritt aufgeregt im 


Zimmer umher. 
Grening aber blieb bei feinem einmal gefaßten Vorſatz. 


„Ich ſchreibe ſofort in dieſer Angelegenheit an meinen 


Notar und an meinen Procuriſten,“ ſagte er entſchloſſen. 
„In wenigen Wochen iſt alles erledigt!“ 


Damit erſchien die Sache abgethan. Frau Helene 4 


pries jetzt im Stillen die ſtaunenswerthe Zuvorkommenheit 


und Bereitwilligkeit ihres zukünftigen Schwiegerſohnes. 
Wie ſehr mußte er Gretchen lieben, daß er ohne Beſinnen 
ihre Wünſche erfüllte! Im Grunde genommen war es doch 


höchſt angenehm, daß die jungen Leute nicht nach Amerika 


gingen, fo behielten fie ihre Tochter und konnten das glück⸗ 
lichſte Leben führen. Und das thörichte Mädchen, ſtatt 


erfreut darüber zu ſein, geberdete ſich wie eine Verzweifelte. 
Hatte ſie den Buchhalter noch nicht vergeſſen? Sollte es 
möglich fein, daß fie ihn heute noch liebte und um dieſer 
Liebe willen ſich bisher geſträubt hatte? Aber das 8 


ſich ändern, denn: 
„Kann man nicht haben, was man liebt, 
So liebt man, was man hat! —“ 


PG 
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Dieſer Vers, mit dem ſich die Berlinerin oftmals tröſtet, 
kam Frau Helene. in den Sinn und fie hoffte, daß auch 
Gretchen denſelben beherzigen werde. 

Grening ſchickte noch an demſelben Tage ſeine Briefe 


mit den nöthigen Documenten nach New⸗York. Er hatte 


die Handſchrift Georgs, die er ſich nach deſſen Briefſchaften 


angeeignet, ſo täuſchend nachgeahmt, daß ſeine Schriſtzüge 
auf das Genaueſte denen des Ermordeten glichen. Den 


Notar beauftragte er mit dem Verkauf aller Beſitzthümer 
Georgs und dem Procuriſten Stursberg ſchrieb er, derſelbe 
möge ihm umgehend die Summe von zehntauſend Dollars 
ſchicken, deren er dringend bedürfe, und theilte demſelben 
zugleich mit, daß er das Geſchäft auflöſen werde und 
ſeinen Notar bereits mit dieſer Angelegenheit betraut habe. 

Als nach vierzehn Tagen weder von dem Notar, noch 
von dem Procuriſten die erbetene telegraphiſche Antwort 
eintraf und ſomit auch die verlangte Geldſendung ausblieb, 


wurde Grening unruhig. Seine Beſorgniß ſtieg, als er 


auf ſein Cabeltelegramm, durch welches er dringend Er⸗ 
ledigung forderte, die lakoniſche Antwort erhielt: „In acht 
Tagen!“ — 

Sollte Georg Mielau mündliche Dispoſitionen hinter⸗ 
laſſen haben, mit denen ſeine Anordnungen in geradem 


Wider ſpruch ſtanden, jo daß man Verdacht geſchöpft hatte? 


Das war nun freilich nicht der Fall, wenigſtens nicht 
in dem Sinne, wie Grening befürchtete; aber die Wei⸗ 
ſungen, die er dem Notar ertheilte, hatten das größte 


Erſtaunen hervorgerufen. „Etwas muß da nicht in Ord⸗ 


nung ſein!“ äußerte der Procuriſt Stursberg, ein älterer, 
erfahrener Mann, der ſchon bei dem Vater Georgs in 
Dienſten geſtanden. Man beſchloß, mit dem Verkauf bis 
zur Rückkehr des jungen Chefs zu warten, dagegen den 
Buchhalter Richard Dankberg, der die Verwandten de2- 
ſelben bereits kannte, mit der verlangten Geldſumme nach 
Berlin zu ſenden. Er ſollte dieſelbe Georg Mielau über- 
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geben und ſich die Richtigkeit feiner een von ihm 9 


perſönlich beſtätigen laſſen. 


— 


V. 


Noch in der ſpäten Abendſtunde desſelben Tages, an 
dem Grening das kurze Telegramm des Procuriſten er⸗ 
halten, traf Richard Dankberg in Berlin ein und ſtieg im 
Central⸗Hotel ab. Da er zu dieſer vorgerückten Stunde 
ſeinen Chef nicht mehr aufſuchen konnte, beſchloß er, ihm 
am nächſten Morgen ſeine Aufwartung zu machen. Er 
ſchlief jedoch nach den Strapazen der Reiſe länger als ge⸗ 
wöhnlich. Als er ſich bei Grening anmelden ließ, erfuhr 
er zu ſeinem Verdruß, daß dieſer bereits ausgegangen ſei. 
Er beſorgte, daß ſeine Rückkehr nicht ſobald erfolgen würde 
und verließ daher das Hotel, um nach ſo langer Abweſen⸗ 
heit von Berlin ein wenig in den Straßen herumzu⸗ 
ſchlendern. 

Als er zwei Stunden ſpäter duden vor dem Hotel 
anlangte, hielt neben dem Eingang in der Dorotheenſtraße 
eine Droſchke, in welcher eine junge Dame ſaß. Wäre 
Richard nicht mit ſeinen Gedanken derart beſchäftigt ge⸗ 
weſen, daß er auf ſeine Umgebung nicht achtete, ſo würde 
er in der Inſaſſin der Droſchke Gretchen Mielau erkannt 


haben. Dieſe hatte ihn jedoch bemerkt, denn ſie lehnte 


ſich plötzlich erbleichend in die Polſter zurück. 

Richard trat in die am Eingang gelegene Loge des 
Portiers und richtete an dieſen die Frage, ob Herr Mielau 
bereits heimgekommen ſei. 

„Jawohl, mein Herr!“ entgegnete höflich der Portier. 
„Vor wenigen Minuten iſt Herr Mielau hier vorüber⸗ 
gegangen!“ 

Der junge Mann dankte und wollte ſich ſchon ent⸗ 
fernen, als ihn der Ausruf des Portiers zurückhielt: „Doch 
ſehen Sie, da kommt der Herr ſchon wieder die Treppe 
herab!“ 


) 
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Der Buchhalter erblickte durch die Scheiben der hohen 
Glasthür einen ihm völlig fremden Herrn. Derſelbe war 
mit einem eleganten grauen Jaquetanzug bekleidet, trug 
einen Cylinder von gleicher Farbe und gelbe Schnürſtiefel. 
Sein hageres, gebräuntes Geſicht zierte ein ſtarker, ſorg⸗ 
fältig gepflegter, ſchwarzer Schnurrbart und über das glatt- 
raſirte Kinn zog ſich ſchräg nach links herab eine Narbe, 
die von einer Schnittwunde herrühren mochte. Es war 
Grening. In dem Augenblick, als er an der Portierloge 
vorüberſchritt, umſpielte ſeine ſchmalen Lippen ein zu⸗ 
friedenes Lächeln und ſein Auge blickte nach einem Gegen⸗ 
ſtand auf der Straße. Wie Richard, der die Züge des 


3 Abenteurers ſo geſpannt und aufmerkſam betrachtete, als 


ſollte er ein Bild desſelben zeichnen, dieſem Blicke unwill⸗ 
kürlich folgte, ſah er auch das Ziel desſelben. Bei dem 
unerwarteten Anblick Gretchens ergriff ihn ein Gefühl 
freudigen Erſchreckens. Er erſchrak, weil er ihre An⸗ 
weſenheit ſofort mit dem ihm fremden Menſchen in Ver⸗ 
bindung brachte, deſſen Auge mit ſo eigenthümlichem Aus⸗ 
druck auf ihr ruhte. Ehe er ſich von ſeiner Ueberraſchung 
erholt hatte, beſtieg Grening ſchon die Droſchke. Nachdem 
er an Gretchens Seite Platz genommen, die wie erſchau⸗ 
ernd vor ſeiner Berührung ſich tiefer in die Ecke lehnte, 
rollte der Wagen davon. Richard ſah demſelben wie 
geiſtesabweſend nach, er wußte ſich dieſen Vorgang nicht 
zu erklären. 

Endlich ſtieß er Bert die Frage heraus: „Wer war 
dieſer Herr?“ 

Der Portier, welcher das Erſchrecken Richards mit 
Verwunderung wahrgenommen hatte, entgegnete: „Es war 
Herr Mielau, der vor ſechs oder ſieben Wochen aus Ame⸗ 
rika hier angekommen iſt. Sie ſcheinen ihn nicht perſönlich 
zu kennen?“ 

Der junge Buchhalter überhörte die Frage. „Herr 
Mielau — Georg Mielau?!“ 


ru 


„Ja! 
„Unmöglich 1 
Sein Erſtaunen war grenzenlos. Welche Beranlaffung x 
hatte dieſer Menſch, ſich für ſeinen Chef auszugeben, und 
vor allen Dingen, wo war dieſer ſelbſt? Eine dunkle 
Ahnung ſtieg in ihm auf und eine innere Stimme ſagte 
ihm, daß etwas Furchtbares geſchehen fein müſſe, daß 
dieſer Fremde vielleicht der Urheber eines Verbrechens fei. 
Er mußte ihn zur Rede ſtellen und entlarven. Vollſtän dig 
verwirrt ſtürzte der junge Mann aus dem Hauſe; aber 
der Wagen war längſt ſeinen Blicken entſchwunden. Der 
Portier ſah ihm nach mit einem Blicke, der deutlich verriet, 
daß Richards ihm unverſtändliches Benehmen ſein Miß⸗ 
trauen in hohem Grade erregt hatte. 2 
Faſt ohne zu wiſſen, wohin er ging, lenkte Richard 
ſeine Schritte nach dem Hauſe Mielau's. Erſt vor der 
Thür desſelben entriß er ſich feinen Gedanken. Nachdem 
er Grening an Gretchens Seite in der Droſchke geſehen, 
erſchien es ihm unzweifelhaft, daß dieſer ſich auch der 
Familie Mielau gegenüber für ſeinen Chef ausgebe, und 
er ſah ferner ſein Verhältniß zu Gretchen bedroht. Er 
liebte ſie noch immer und hatte die Hoffnung auf ihren 
Beſitz keineswegs aufgegeben; der Gedanke aber, daß ſie 5 ö 
ihm entriſſen werden könne, erfüllte ihn mit Bangen, und 
er war entſchloſſen, ſich vor Allem hierüber Gewißheit zu 
verſchaffen. 
Darum begab er ſich ohne Zögern ins Haus und 5 
ftieg die Treppen zur Wohnung Mielau's hinan. Vor der 
Thüre blieb er tiefathmend ſtehen. Eine ungeheure Er⸗ 
regung hatte ſich ſeiner bemächtigt. Was würde er er⸗ 
fahren und wie würde ihn Gretchen empfangen? Er war⸗ 
tete bis ſich das ſtürmiſche Klopfen ſeines Herzens etwas 
gelegt hatte, dann drückte er auf den Knopf der elektriſchen 3% 
Klingel und horchte geſpannt auf jeden Laut hinter der 54 


Thür. 


N Der Neffe. Novelle von Ernſt Golling. 105 


In dem Corridor ließen ſich leichte Schritte verneh⸗ 
men. Das kleine Auslugfenſterchen der Entreethür wurde 
von dem Holzdeckel befreit und gleich darauf ertönte ein 


halb unterdrückter Aufſchrei aus einer weiblichen Kehle. 


Eine Weile blieb es darauf ſtill. War es Gretchen, 
die ihn erkannt hatte und nun zögerte, zu öffnen? War 
vielleicht der Fremde anweſend und ihr darum ſein Er⸗ 
ſcheinen unlieb? Seine Unruhe und ängſtliche Spannung 
war eine unbeſchreibliche. Schon wollte er eine Frage an 
die hinter der Thür Stehende richten, als plötzlich der 
Riegel zurückgeſchoben wurde. Gleich darauf ſtand er var 
dem jungen Mädchen, das verwirrt und ängſtlich forſchend 
ihr Auge auf ihn richtete und unfähig war, ein Wort zu 
ſprechen oder eine Bewegung zu machen, die ihn hätte am 
Eintreten hindern können. 

Er blieb jedoch in der geöffneten Thür ſtehen, und 
unter dem Eindruck, den dieſes Wiederſehen unter ſo eigen⸗ 
thümlichen Umſtänden auf ihn ausübte, brachte er nur die 
Frage über ſeine Lippen: „Iſt er hier?“ 

„Wer?“ fragte Gretchen, obwohl ſie zu wiſſen glaubte, 
wen er meinte, und ihre Wangen übergoß ein dunkles Roth. 

„Der Herr, mit dem Sie vor einer halben Stunde 
vom Central⸗Hotel abfuhren!“ 

„Nein er hat mich nach Haufe geleitet und iſt ſo⸗ 
eben mit meinem Vater fortgefahren. Aber Sie fragen ſo 
eigenthümlich — —!“ 

Der junge Mann hielt kaum noch an ſich. Die Liebe, 
welche in der langen Zeit ſeiner Abweſenheit durch die Sehn⸗ 


ſucht nur verſtärkt worden, brach jetzt, wo er der Geliebten 


Auge in Auge gegenüberſtand, mit überwältigender Kraft 
in ſeinem Herzen hervor, und die Hand des Mädchens ergrei⸗ 
fend ſprach er leidenſchaftlich flüſternd, mit bebender Stimme: 
„Sagen Sie es mir, Gretchen, in welchem Verhältniß 
jener Herr zu Ihnen ſteht, und vor Allem ſagen Sie mir, 
ob ich Ihnen noch derſelbe bin, als der ich gegangen!“ 


＋ 


Prochaska's illuſtrirte monats a 


Das Roth auf ihren Wangen wich einer fahlen Bläffe 4 
und Thränen traten in ihre Augen. Sie zitterte und 


ſchlug die Blicke vor ihm nieder. 

„Sie haben mich nicht vergeſſen,“ fuhr Richard in 
einem weichen, innigen Tone fort. „Aber darf ich denn 
noch hoffen? Sind Sie noch frei?“ 

Das Geſpräch war haſtig, flüſternd, auf dem Corridor 
und in der halboffenen Thür geführt worden. Nur die 
mächtige Erregung, welche Beide beherrſchte, hatte ſie Ort 
und Situation gänzlich vergeſſen laſſen. Auch jetzt war 
es nicht der Gedanke an dieſen Umſtand, der den jungen 
Mann veranlaßte, näher zu treten und die Thür zu 
ſchließen, ſondern es trieb ihn das Verlangen, um jeden 
Preis Gewißheit zu erhalten. Der Zweifel marterle ihn; 
er mußte dieſe Qual enden, mochte die Antwort ausfallen, 
wie ſie wollte. Er trat dicht an das junge Mädchen her⸗ 
an und während er verſuchte, ihr ins Auge zu ſehen, bat 
er: „Sprechen Sie!“ 

Gretchen ſchüttelte nur ſtumm das Haupt und weinte 
leiſe, ihre Hand auf die Augen preſſend. 

Ein ſeltſames Bangen beſchlich ihn. „Sagen Sie 
nur ein Wort!“ drängte er. 

„Gehen Sie, Richard! Gehen Sie und vergeſſen Sie 
mich. Ich kann nie die Ihre werden, denn —“ 

„Sie haben ſich an dieſen Menſchen gebunden??“ 

„Ich bin verlobt mit meinem Vetter, mit Georg 
Mielau!“ 

„Demſelben, mit dem Sie heute am Hotel —“ 

„Mit Ihrem Chef! Ja!“ g 

„Gretchen! was haben Sie gethan! Dieſer — dieſer 
Menſch, dem Sie ſich anvertrauten —“ 

„Was iſt!? O mein Gott!“ 


„Er iſt nicht Georg Mielau! Hören Sie, Gretchen, 


ich kenne ihn nicht! Er iſt ein Betrüger und vielleicht noch 
etwas weit Schlimmeres: ein Verbrecher! Ich kam hierher, 
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um meinem Chef eine große Geldſumme zu übergeben, und 
finde nicht ihn, ſondern dieſen Fremden, der ihm ſeinen 
Namen und ſeine Rechte geraubt und — mir ahnt es — 
auch ſein Leben!“ 

Mit ſteigendem Entſetzen hatte Gretchen dieſen Worten 
gelauſcht, die einen Sturm ſich kreuzender Empfindungen 
in ihrer Seele erzeugten. Konnte ſie ihm glauben, war es 
denn nur möglich, was er behauptete? Aber eine innere 
Stimme ſagte ihr, daß ſie es dürfe; ihr Gefühl, das ſtets 
gegen den vermeintlichen Vetter geſprochen, hatte ſie alſo 
nicht betrogen und der Widerwille, der ſie gegen denſelben 
erfüllte, war ein berechtigter! Es ergriff ſie eine gewaltige 
Freude darüber, daß ſie nun frei ſei, daß ſie kein Band 
mehr, weder der Verwandtſchaft noch der Treue an dieſen 
Menſchen feſſelte, daß ſie dieſen verhaßten Ring nun von 
ihrem Finger ſtreifen und ihn mit ihrer Verachtung ihm vor 
die Füße ſchleudern dürfe. Und da hörte ſie Richard weiter 
ſprechen und begierig ſog ſie Wort für Wort in ihr Herz. 

„Ich bin hierher gekommen, um ihm die Maske vom 
Geſicht zu reißen. Sie waren mit ihm, Gretchen? Ver⸗ 
bergen Sie mir nichts. Er iſt hier — in dieſem Zimmer!“ 

Er ging auf eine Thür zu und legte ſchon die Hand 
auf den Drücker derſelben, als das junge Mädchen an ſeine 
Seite trat und ihn zurückhielt. 

„Er iſt nicht hier,“ ſprach ſie. „Es iſt niemand hier!“ 

Aber er hatte ſchon die Thür geöffnet und ſtand nun 
mitten im Zimmer. Gretchen war ihm gefolgt und trat 
vor ihn hin mit bittend erhobenen Händen. 

„Gehen Sie, Richard! Ich bin allein. Aber zuvor 
ſagen Sie mir, ob es denn wahr iſt, ob ich Sie nicht 
mißverſtanden — dieſes Schreckliche und doch wieder ſo 
Beglüdende — !“ 

Er ſah ſie mit einem Blicke voll Wehmuth an. „Es 
iſt wahr, nur allzu wahr!“ entgegnete er. „Sie haben Ihr 
Herz einem Unwürdigen geſchenkt!“ 


10870 Pech iluftrirte mona bär N 


„Nein! nein!“ ſchrie ſie = „nicht m Hei 8 
„Sie lieben ihn nicht?“ 


„Ich haſſe, ich verachte ihn, weil er mich hat N 


wollen, die Seine zu werden!“ 


„Gretchen!“ — Das klang wie ein Jubelruf aus 


tiefſtem Herzen. Und nun war es um ſeine Selbſtbeherr⸗ 


ſchung geſchehen. Er glitt auf die Kniee zu den Füßen des 
Mädchens und wirr drängte es ſich, während er zu ihr 


aufſchaute, über ſeine Lippen in mächtiger Erregung, — 
glühende Worte von Liebe und Sehnſucht nach ihr, Worte 
von ſo vielen tauſend Freuden und ſo vielen ſüßen Schmerzen, 
die ſie Beide durchlebt in der ſonnigen Zeit ihrer jungen 


Liebe. Seine Seele befand ſich in einem Taumel des Ent 
zückens, der ſich immer noch vergrößerte, ſah er doch, das 
ſie ihn liebte. Er ſah es an den thränenvollen Augen, den 
zuckenden Lippen, er ſah es endlich an dem Blicke, den ſie 


in ſeine Augen ſenkte — einem Blicke voll glühender, 


flammender Leidenſchaft. Ihn überflutete dieſer Blick wie 


ſüßer, ſchwerer Roſenduft, wie ein Meer, in dem Ertrinken 


eine Wolluſt iſt und er erfüllte ſein Herz mit heißer Wonne. 
Dann hörte er wie im Traume ihre bebende Stimme jagen: 
„Ja, ich liebe dich — dich!“ Und zwei zuckende, dürſtende 


Mädchenlippen preßten ſich feſt auf die ſeinen und zwei volle 
weiche Arme umſchlangen ſeinen Hals. 


Und dann ſtanden ſie einander dicht gegenüber und 1 
ſahen -fich ſelig, liebestrunken in die feuchtſchimmernden 
Augen. Herz drängte ſich zu Herzen und Körper an Körper. 


Sie hing an ſeinem Halſe, geküßt und küſſend. 


Sie ſprachen lange Zeit kein Wort, nur durch Blicke 1 


und heiße Küſſe ihre Gefühle tauſchend. Als die Hochflut 
der Leidenſchaft ſich weniger ſtürmiſch über ihre Herzen 
ergoß, löſte ſich Gretchen ſanft aus den ſie umſchlingenden 


Armen des Mannes, aber nur, um gleich darauf aber⸗ 


mals an ſeine Bruſt zu ſinken, erſchauernd vor Wonne 
und Glück. 
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Während die glücklichen jungen Leute noch mit dem 
Austauſch ihrer Erlebniſſe beſchäftigt waren, ertönte plötz⸗ 
lich wie ein ſchriller Mißklang die Glocke im Entrée. Mit 
einem Schreckensrufe fuhr Gretchen auf und blickte rathlos, 
bebend vor Furcht den Geliebten an. 

„Das wird er ſein,“ ſprach Richard, der in dem 
Einlaß Begehrenden Grening vermuthete. „Laß ihn ein, 


Gretchen!“ 


Nur widerſtrebend folgte das junge Mädchen ſeinem 
Wunſche. Sie fürchtete für Richard, denn von dem Be⸗ 
trüger war, wenn er ſich entlarvt ſah, das Schlimmſte zu 
erwarten. 

Als ſie die Thür öffnete, erſchrak ſie heftig, denn nicht 
der Erwartete ſtand vor ihr, ſondern ihr Vater. 

Derſelbe, die Verwirrung ſeiner Tochter bemerkend, 
ſah ſie prüfend an und hatte ſchon eine Frage auf den 


Lippen, als Gretchen ihm zuvorkam. 


„Wir haben Beſuch, Vater,“ begann ſie, „einen ganz 


2 unerwarteten Beſuch!“ 


1 


Damit ſchritt fie ihm voraus nach dem Zimmer, in 
welchem Richard zurückgeblieben war. 

Als Mielau über die Schwelle trat, erhob er ſich und 
ging ihm mit höflichem Gruß entgegen. Gretchen beeilte 
ſich, den jungen Buchhalter vorzuſtellen, wobei ſich die jungen 
Leute nicht ſo weit zu beherrſchen vermochten, daß Mielau 
ihre Verlegenheit nicht bemerkt hätte. 

„Sie ſuchen Ihren Chef und glaubten ihn hier zu 
finden!“ ſprach Mielau unangenehm berührt; er wollte 
jedoch aus Rückſicht auf feinen vermeintlichen Neffen nicht 
unhöflich gegen Richard erſcheinen. 

Dieſer bemerkte aber ſehr wohl die Verſtimmung 
Mielau's und das unverhohlene Mißtrauen, mit welchem ihn 
derſelbe betrachtete. Er lehnte daher den Stuhl, den 
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Gretchen ihm bot, ab und entgegnete auf die Frage ihres 52 


Vaters: 


„Allerdings, und ich bitte um Verzeihung, daß ich 4 


ohne Ihre Erlaubniß hier eingedrungen bin. Ich kann 
mich auch nicht beſſer rechtfertigen, als wenn ich Ihnen 
den Grund mittheile.“ 

„O bitte!“ glaubte Mielau ſich verpflichtet, einzu⸗ 


ſchalten. „Ich bedaure, daß mein Neffe feinen Eatſchluß, mich 


zu begleiten, aufgegeben hat und in ſein Hotel zurückgekehrt 
iſt, wohin Sie ſich leider nun ſchon bemühen müſſen. Sie 
haben ohne Zweifel eine Sache von Wichtigkeit bei ihm zu 
erledigen. — Georg ließ mir gegenüber einige Andeutungen 
fallen,“ fügte er zu Gretchen gewandt hinzu. „Er erwartet 


zwar niemanden aus ſeinem Geſchäft, rechnet aber ſchn 


ſeit mehreren Tagen auf eine große Summe Geldes und iſt 
über deren Ausbleiben nicht wenig erſtaunt!“ 

Richard Dankberg lächelte ironiſch. „Es wird Sie in 
Verwunderung ſetzen,“ entgegnete er darauf ſehr ernſt, 
„wenn ich Ihnen ſage, daß ich meinen Chef, Herrn Georg 
Mielau bis jetzt nicht gefunden habe und es auch leider 
für höchſt unwahrſcheinlich halten muß, ihn jemals von 
Angeſicht zu ſehen!“ 

„Was meinen Sie damit?“ fragte Mielau ver⸗ 
wundert. 

„Ich behaupte,“ antwortete Richard, „daß ein Be⸗ 
trüger die Rolle Ihres armen Neffen ſpielt, der von jenem 
auf irgend eine Art beſeitigt ſein muß!“ 

Die Wirkung ſeiner im Tone vollſter Ueberzeugung 
geſprochenen Worte war jedoch eine andere, als er erwartet 
hatte. Im erſten Augenblick ſtarrte ihn der alte Herr 
faſſungslos an, dann aber brach er plötzlich in ein kurzes, 
verächtliches Lachen aus. 

„Wollen Sie ſich gefälligſt etwas deutlicher erklären, 


mein Herr?“ ſprach er darauf, während feine Stirn ſich 


in Falten legte. 
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Noch ehe Richard antworten konnte, öffnete ſich die 
Thür und die Gattin des hocherregten Hausherrn, von einem 
Ausgange zurückkehrend, trat herein. 

Mielau erklärte ihr ſogleich mit wenigen Worten, um 
was es ſich handelte und Frau Helene trat ohne Beſinnen 
auf die Seite ihres Gatten. Sie äußerte ihre Entrüſtung 
gegen die Verdächtigung ihres zukünftigen Schwiegerſohnes 
in wenig gewählten Worten. Der junge Mann behielt 
dieſem Anſturm gegenüber ſeine Ruhe und verſuchte, als 
man ihn endlich zu Worte kommen ließ, dem zornigen 
Ehepaar in möglichſt klarer Weiſe die Sache darzuſtellen. 

„Da Sie Ihren Neffen nicht perſönlich kennen,“ ſprach 
er, „war es dem Betrüger leicht, Sie zu täuſchen. Aber 


* iſt es Ihnen denn nicht aufgefallen, daß dieſer vermeintliche 


Georg Mielau ſeine Beſitzungen in Amerika verkaufen und 
ferner in Deutſchland leben will, ja, daß er es nicht ein⸗ 
mal für nöthig hält, dieſe Maßnahme perſönlich zu treffen? 
Weil uns dieſes Alles unerklärlich war, ſchickte man mich 
herüber, damit ich mir aus feinem eigenen Munde be- 
ſtätigen laſſe —“ 

„Aber das iſt ja Wahnſinn!“ rief Mielau aus und 
lief mit erhobenen Händen und heftig geſticulirend im 
Zimmer umher. Plötzlich blieb er dicht vor Richard ſtehen, 
dieſen mit einem durchdringenden Blicke anſchauend. „Und 
Sie haben die Stirn, mein Herr, mir ein ſolches Märchen 
aufzutiſchen?!“ 

„Der Grund für feine Handlungsweiſe iſt mir voll- 
kommen klar!“ miſchte ſich jetzt Frau Helene, zu ihrem 
Gatten gewendet, ins Geſpräch. „Der Herr hat es einſt 
verſucht, zu Gretchen in Beziehungen zu treten, die ich nicht 
gutheißen mochte. Jetzt, wo er ohne Zweifel erfahren, daß 
ſich Georg mit Gretchen verlobt hat, treibt ihn die Eifer⸗ 
ſucht, ſich zu rächen. Er hofft wahrſcheinlich, daß wir 
auf ſeine Anſchuldigung hin die Verlobung auflöſen 
werden!“ 


Richard wollte ſchon heftig auffahren, als ihm Gretchen, > 


welche die gehäſſigen Worte ihrer Mutter auf das Tieſſte 
empörten, zuvorkam. 


„Herrn Dankberg derartige Beweggründe unterzufchie- l 


ben, das iſt ungerecht, Mutter!“ rief ſie derſelben zu. 


„Was!“ ſtieß Frau Helene zornbebend hervor; „vu 


erlaubſt dir, mir eine Zurechtweiſung zu ertheilen und für 


dieſen Herrn Partei zu ergreifen gegen deinen Verlobten?!“ 


„Meinen Verlobten?“ entgegnete Gretchen bitter. „Ich 
betrachte ihn nicht mehr als ſolchen. Nach dieſen Ent⸗ 
hüllungen nicht mehr, von deren Wahrheit ich überzeugt bin!“ 

„Ich will noch hinzufügen,“ fiel Richard ein, „daß ich 
ſofort gegen den Schwindler einſchreiten werde und —“ 

„Genug!“ fuhr Mielau auf. „Gehen Sie mit Ihren 
Verleumdungen an eine andere Adreſſe!“ 

Richard ſchwieg und warf einen ſchmerzlichen Blick auf 
Gretchen, die bleich, aber entſchloſſen daſtand. Dann ver⸗ 
beugte er ſich mit kalter Höflichkeit vor ihren Eltern und 
ſprach, während er der Thür zuſchritt: 


* 


„Ich wünſche, daß Sie es nicht zu ſpät bedauern 


mögen, meiner Warnung keinen Glauben geſchenkt zu 


haben!“ 


gab ſich ſofort nach dem Telegraphenamt und unterrichtete 


Er verließ nach dieſen Worten eilig das Zimmer, die 5 
Anweſenden in gewaltiger Erregung zurücklaſſend. Er be⸗ 


den Procuriſten Stursberg in New-Yorf von feinen Er⸗ 


mittelungen durch eine längere Depeſche, worauf unverzüglich 
die Antwort eintraf, er möge den Schwindler fortgeſetzt 
beobachten. Er ſelbſt, der Procuriſt, werde in Begleitung 
des als außerordentlich tüchtig bekannten Detectivs Norwich 
mit dem nächſten nach Hamburg gehenden Poſtſchiff ab ⸗ 
reiſen und innerhalb acht Tagen in Berlin ſein. 
Durch dieſen Beſcheid beruhigt, beſchloß Richard Dank 
berg, bis zur Ankunft des Detectivs nichts Poſitives gegen 
Grening zu unternehmen, denſelben jedoch fortwährend im 
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Auge zu behalten. Bei ihm ſtand es feſt, daß der Aben⸗ 
teurer ſeinen Chef ermordet hatte. Wo und wie er die 
That ausgeführt, das würde ſich nun ja bald aufklären 
laſſen. Er würde ihn am liebſten ſofort den Gerichten 
übergeben haben, wenn ihm nur das nöthige Beweismaterial 
zur Seite geſtanden hätte. Das Geld, welches er ſeinem 
Herrn übergeben ſollte, deponirte er bei einem Bankhauſe, 
denn er hatte eine inſtinctive Furcht, dasſelbe bei ſich zu 
behalten. 

Auch bereute er jetzt, Mielau gegenüber ſeinen Ver⸗ 
dacht ausgeſprochen zu haben. Es war zu erwarten, daß 
der alte Herr dem Abenteurer Mittheilung davon machen 
werde und dann war dieſer gewarnt und konnte ſich durch 
die Flucht jeder Verantwortung entziehen. 


VII. 


Als Grening am Tage nach dem Beſuche Richard 
Dankbergs bei Mielau erſchien, fand er die ganze Familie 
noch in der aufgeregten Stimmung, in welche ſie der geſtrige 
Vorfall verſetzt hatte. 

Der alte Herr trat ihm ſofort mit den Worten ent⸗ 
gegen: „Sage mir, lieber Georg, haft du neuerdings Nach- 
richt aus Amerika erhalten?“ 

Etwas beſtürzt und mißtrauiſch geworden durch die 
hochgradige Erregung Aller und durch die ſichtliche Span⸗ 
nung, mit welcher man ſeine Antwort erwartete, dachte 
Grening ſogleich an eine ihm drohende Gefahr und er ent⸗ 
gegnete daher unſicher, während ſeine Blicke lauernd von 
dem Einen zum Andern glitten: 

„Nachricht? — Nein, ich erwarte ſolche noch immer!“ 

Frau Helene ſah ihren Gatten mit einem triumphi⸗ 
renden Lächeln an. „Nun ich dachte es mir,“ ſprach ſie, 
„daß der Herr nicht den Muth haben würde, Georg gegen- 
über zu treten!“ 

VII. 8 


„Welcher Herr?“ fragte Grening äußerlich ruhig, aber 
voller Furcht im Herzen. u 
Noch ehe von einem Andern Antwort erfolgte, trat 
Gretchen dicht vor ihn hin und indem ſie ihm mit einem 
ſtarren, durchdringenden Blicke voll ins Antlitz ſchaute, ſagte 
ſie eindringlich, jedes Wort betonend: 
„Es nützt Ihnen nichts mehr, Ihr verächtliches Spiel 


fortzuſetzen! Sie ſind nicht Georg Mielau, aber an Ihren = 


Händen klebt fein Blut. Und Sie haben die Frechheit, 
hier unter ſeinem Namen aufzutreten und denken nicht daran, 
daß Ihr Verbrechen entdeckt wird und fürchten nicht die 
Strafe? Ich ſchaudere, wenn ich bedenke, daß ich im Be⸗ 
griffe war, Ihnen die Hand zu reichen, in den Abgrund 
zu Ihnen hinabzuſtürzen!“ 

Daß ſie jetzt mit einemmale das „Sie“ gegen ihn an⸗ 
wandte, war nur natürlich. Voll unendlicher Hoheit ſtand 
ſie vor dem Verbrecher, deſſen Auge unſicher an den Wänden 
umherirrte, während ſein Geſicht immer mehr erbleichte und 


die Angſt ihm die Glieder zittern machte. Zu plötzlich, 3 


zu unvorbereitet brach die Entdeckung über ihn herein. Er 


ſah bereits Alles verloren und ſich in den Händen des 


Richters. Aber dieſe furchtbare Beſtürzung dauerte nur 
wenige Secunden, dann hatte er ſeine volle Beſonnenheit 
und Kaltblütigkeit zurückgewonnen und ein verächtliches 
Lächeln trat auf ſeine Lippen. 


Außer ſich vor Zorn über ihre Rede rief Mielau 4 


feiner Tochter ein heftiges „ſchweig!“ zu; Frau Helene trat 
vor ſie hin und ſprachlos vor Schrecken und Unwillen er⸗ 
hob ſie wie beſchwörend beide Hände. a 


Aber das junge Mädchen fuhr, ohne ſich beirren zu 4 


laſſen, mit erhobener Stimme fort: s 

„Ihr Erſchrecken hat Sie bereits verrathen! Haben Sie 
vielleicht die Stirn, noch zu leugnen, wenn ich Ihnen ſage, 
daß ein Angeſtellter und Freund Georg Mielau's Sie erkannt 
hat und im Begriffe iſt, Sie zur Rechenſchaft zu ziehen?“ 
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Sie nahm wahr, daß ihre Worte diesmal einen noch 
größeren Eindruck machten als vorhin. Grening zuckte zu⸗ 
ſammen und vermochte nicht, ſeine furchtbare innere Er⸗ 
regung zu verbergen. Hätten die Eltern Gretchens nur vor⸗ 
urtheilslos ſeine Miene geprüft, ſo würden ſie deutlich das 
Schuldbewußtſein in ſeinen Zügen geleſen haben. So aber 
dachten ſie in unbegreiflicher Verblendung nicht daran, dieſen 
beredten Zeichen eine andere Deutung zu geben, als die der 
Verwunderung und des Zornes über die ihm widerfahrene 
beleidigende Anſchuldigung. 

„Höre nicht auf ſie, Georg!“ rief Mielau dem wie 
verſteinert Daſtehenden zu. 

„Dieſe hirnverbrannte Idee hat ihr ein gewiſſenloſer 
Menſch in den Kopf geſetzt; ſie weiß nicht, was ſie ſpricht!“ 

„Du wirſt Georg um Verzeihung bitten!“ fiel Frau 
Helene ein, indem ſie dicht an ihre Tochter herantrat und 
einen gebieteriſchen Blick in deren Augen ſenkte. „Sofort 
wirſt du erklären —“ 

„Das werde ich nicht!“ unterbrach ſie Gretchen, ſich 
ſtolz in die Höhe richtend. „Was ich geſagt habe, werde 
ich in allen Theilen aufrechterhalten!“ 

„Geh hinaus, auf dein Zimmer!“ herrſchte Mielau 
ſie an, außer ſich vor Zorn und Entrüſtung. 

„Ich beklage nur, daß ihr nicht glauben wollt,“ ſprach 
das junge Mädchen, während ſie gehorſam dem väterlichen 
Befehle der Thür zuſchritt. Und auf den ihr mit unver⸗ 
kennbarem Hohne nachſchauenden Verbrecher einen Blick 
voll eiſiger Verachtung werfend, fügte ſie mit erhobener 
Stimme hinzu: „Die Wahrheit wird ans Licht kommen!“ 

„Iſt das erhört?!“ ſchluchzte Frau Helene. „O, dieſes 
ungerathene Kind, wie viele Sorgen wird ſie uns noch be— 
reiten!“ 

Grening hatte inzwiſchen ſeine volle Ruhe und ſein 
Selbſtbewußtſein zurückgewonnen. Er ſah ja, daß man 
nicht im Entfernteſten daran dachte, der gegen ihn erhobenen 
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Anklage Glauben zu ſchenken; aber er mußte erfahren wer 
der Mann war, der gegen ihn auftrat und ob ihm ernſtliche 


Gefahr von demſelben drohe. Darum richtete er, nachdem 
Gretchen ſich entfernt hatte, an ihren in hochgradiger Er⸗ 
regung und mit heftigen Schritten auf- und niederwandelnden 
Vater die Frage: 
„Wer iſt denn der Urheber dieſes — Unſinns?“ 1 
„Du wirſt erſtaunen, wenn ich dir ſeinen Namen 
nenne,“ ſagte Mielau. „Es iſt ein Menſch, dem du jeden⸗ 


falls Wohlthaten erwieſen haſt —, der junge Buchhalter 1 


Richard Dankberg, deſſen Du auch in deinem Briefe ge⸗ 
dachteſt!“ 

Grening beſann ſich auf den Namen, den ihm auch 
Georg Mielau genannt hatte und entgegnete nicht ohne 
heftiges Erſchrecken: „Ah, Dankberg!“ 

„Ja, und er behauptet, mit der von Dir erwarteten 
Geldſumme an Dich abgeſchickt zu ſein, die er Dir aber 
nicht übergeben werde, weil — nun du kennſt ja den 
Grund! Ich denke, er verleugnet Dich, um das Geld unter⸗ 
ſchlagen zu können; ich begreife aber nicht, warum er dann 
überhaupt hier auftritt. Er hätte doch ſicherer gethan, mit 
ſeinem Raube in der Verborgenheit zu bleiben!“ 

„O dieſer Menſch!“ rief Grening mit gut geſpielter 
Entrüſtung, „den ich für zuverläſſig und ehrlich hielt und 
an den ich Wohlthaten genug verſchwendet, er vergilt mir 
dieſelben ſo?! Jetzt kann ich mir auch erklären, warum das 
Geld ausblieb. Er iſt auf ſein Erſuchen beauftragt worden, 
mir dasſelbe zu überbringen. Unfaßlich erſcheint es mir 
nur, wie mein Procuriſt ſo leichtſinnig handeln und einen 
Menſchen, der erſt kurze Zeit in meinem Geſchäfte thätig 
iſt, mit einer ſo wichtigen Sendung betrauen konnte!“ 

„Bei uns iſt Dankberg wohl hauptſächlich darum auf⸗ 
getreten, weil er Gretchen ganz für ſich gewinnen wollte, 
und ſeinen Zweck hat er ja leider auch erreicht. An uns 
iſt es aber nun, das thörichte Mädchen zur Vernunft zu 
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bringen. Du wirſt es ihr hoffentlich nicht nachtragen, 


lieber Georg, was ſie in ihrer Verirrung Böſes über Dich 


geſprochen und gedacht,“ ſagte Frau Helene. 
Grening lächelte. „Gewiß nicht. Ich bedauere aber 


lebhaft, daß es Dankberg gelungen iſt, Gretchen noch mehr 


als bisher gegen mich einzunehmen und hoffe nach dieſem 
kaum noch auf eine endliche Verſöhnung zwiſchen uns. 
Gretchen haßt mich ja in demſelben Maße, als ſie jenen 
zu lieben ſcheint. Ich bewundere die dreiſte Verwegenheit 
dieſes Mannes umſomehr, als er doch überzeugt ſein muß, 
daß ich ſeinen Intriguen ein ſchnelles Ende bereiten und 
ihn zur Rechenſchaft ziehen werde.“ 

„Ja, es iſt unbegreiflich,“ ſprach Frau Helene. „Dank⸗ 
berg iſt blind in ſeiner Eiferſucht; denn dieſe allein im 
Verein mit Habſucht und Neid iſt die Triebfeder ſeiner 
Handlungen.“ 

„Nun, Georg wird ihm ſchon das Handwerk legen!“ 
warf Mielau ein und ſetzte zu Grening gewendet hinzu: 
„das einfachſte iſt, du übergibſt ihn ſofort der Criminal⸗ 
polizei. Vielleicht kannſt du noch den größten Theil des 
unterſchlagenen Geldes dadurch retten. Auch Gretchen wird 
umſo ſchneller von ihrem Irrthum geheilt werden, je eher 
der Schwindler entlarvt wird!“ 

Grening ſchien nachzudenken, denn er antwortete nicht 
mehr. Plötzlich äußerte er zur großen Ueberraſchung Mielau’s 
und Helenens: „Mir thut der junge Mann eigentlich leid. 


Es iſt eine moraliſche Verirrung ſeinerſeits, an der wohl 


ſeine Eiferſucht und ſein Haß gegen mich die Schuld trägt. 
Darum will ich einmal in Güte mit ihm ſprechen und den 
Verſuch machen, ihn auf den rechten Weg zurückzubringen. 


Sollte dieſer Verſuch fehlſchlagen, ſo werde ich ſelbſtverſtändlich 


keinen Augenblick zögern, ihn dem Strafrichter zu über⸗ 
geben.“ 

„Aber das ift eine ſchlecht angebrachte Nachſicht, lieber 
Georg!“ rief Mielau unwillig. „Ich ſehe nicht ein, warum 
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Du dieſen Menſchen ſchonen willſt. Die Humanität it 
eine ſchöne Sache, aber man übt fie nicht aus, um Ver⸗ 
brechern Vorſchub zu leiſten!“ 5 

„Laß mir meinen Willen,“ entgegnete Grening, dem 
dieſe Wendung des Geſpräches unbehaglich zu werden begann. 

Achſelzuckend, aber mit einem Lächeln, das deutlich 
bekundete, wie wenig er mit der Anſicht ſeines vermeint⸗ 
lichen Neffen einverſtanden ſei, fügte ſich Mielau ſchweigend 
dem Willen desſelben. Frau Helene jedoch empfand ſicht⸗ 
liche Rührung über den beiſpielloſen Edelmuth ihres zu⸗ 
künftigen Schwiegerſohnes und pries denſelben mit dem 
enthuſiaſtiſchen Ausruf: „Gott ſegne dein gutes Herz, lieber 
Georg!“ — — 

Grening dachte freilich gar nicht daran, gegen Richard 
Dankberg aufzutreten; er hielt es im Gegentheil für ge⸗ 
rathen, demſelben vorſichtig aus dem Wege zu gehen und 
war darum ſelten daheim. Er zweifelte nicht daran, daß 
der Buchhalter mit ſeiner Behauptung, von New⸗Pork abge⸗ 
ſchickt zu ſein, die volle Wahrheit geſprochen hatte, und er 
verwünſchte im Stillen den übereilten Schritt, welchen er 
gethan, als er den Auftrag ertheilte, das Geſchäft zu ver⸗ 
kaufen. Dieſe eine unüberlegte Handlung hatte Alles ver⸗ 
dorben. 

Das Klügſte erſchien es ihm, ſofort und ungeſäumt zu 
entfliehen; aber dieſen Gedanken verwarf er bald wieder. 
Er hätte in dieſem Falle ſeinem Nebenbuhler, den er 
glühend zu haſſen begann, das Spiel gar zu leicht gemacht. 
Auch erwachte jetzt wieder die Habſucht in ihm und damit 
das Verlangen, ſich in den Beſitz des von Richard mit her⸗ 
über gebrachten Geldes zu ſetzen. Durch gerichtliche Hilfe die 
Herausgabe desſelben zu erzwingen, wie Mielau gerathen, 
war unmöglich, da er ſich dadurch ſelbſt der größten Gefahr 
ausgeſetzt hätte. Aber er war entſchloſſen, kein Mittel, ent⸗ 
weder der Gewalt oder der Liſt, unverſucht zu laſſen, die 
Beute an ſich zu bringen. Als er bemerkte, daß der junge 
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Buchhalter nach einigen Tagen nicht das Geringſte mehr 
gegen ihn unternahm, wiegte er ſich bereits in Sicherheit 
und dachte ernſtlich an die Ausführung eines neuen Ver⸗ 
brechens. 

Gretchen fand keine Gelegenheit zu einer Zuſammen⸗ 
kunft mit Richard und erhielt auch keine Nachricht von ihm. 
Nichtsdeſtoweniger bewahrte fie ihre entſchloſſene Haltung 
gegen Grening und ihr Vertrauen auf die ſiegende Macht 
der Wahrheit verließ ſie keinen Augenblick. Wie hätte ſie 
auch ſonſt den unaufhörlichen Ueberredungsverſuchen und den 
Vorwürfen ihrer Eltern Widerſtand zu leiſten vermocht? 
8 Schweigend ließ ſie dieſelben über ſich ergehen, hoffte ſie 
doch, daß bald der Tag kommen würde, der die Löſung 
3 bringen und den Eltern die Augen öffnen ſollte. Gegen 
; Grening empfand fie einen fo ſtarken Widerwillen und Ab⸗ 
ſcheu, daß fie es nicht über ſich gewann, ihm noch einmal 
3 zu begegnen. Als derſelbe eines ſpäten Nachmittags kam, 
8 blieb ſie auf ihrem Zimmer, deſſen Thür ſie von innen ver⸗ 
a ſchloß und trotz der Scheltworte und Ermahnungen ihrer 
Mutter nicht öffnete. 

5 Grening blieb nicht lange. Sie hörte ihn nach einer 
halben Stunde mit ihrem Vater, der ihn zu begleiten 
ſchien, über den Corridor an ihrer Thür vorübergehen. Sie 
athmete ſchon erleichtert auf, da vernahm ſie plötzlich Gren⸗ 
ning's Stimme, der zu ihrem Vater ſprach 

„Ich werde ihn heute Abend aufſuchen und zur Rede 
ſtellen. Wehe ihm, wenn er ſich weigert, ſeinen Raub her⸗ 
auszugeben!“ 
1 Gretchen erſchrak heftig bei dieſen drohenden Worten 
und ein Gefühl namenloſer, herzbeklemmender Angſt um 
den Geliebten ergriff ſie; denn es unterlag ja keinem Zweifel, 
daß nur dieſer von Grening gemeint ſei. Von einem Zu⸗ 
ſammentreffen der Beiden befürchtete ſie das Aergſte und 
es war ihr ſofort klar, daß ſie ein ſolches unter allen Um⸗ 
ſtänden verhindern müſſe. Aber wie? Um Richard brieflich 
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zu warnen, dazu war es zu ſpät, der Abend brach herein Be 


und Grening begab ſich womöglich fofort zu ihm. Rathlos 
ſchritt ſie im Zimmer auf und ab und es gelang ihr nicht, 


irgend einen Ausweg zu entdecken; die Verzweiflung über N 
ihre Hilfloſigkeit erpreßte ihr heiße Thränen und ihre Auf: 
regung, ihre Angſt wuchs mit jeder ungenützt verrinnenden 
Minute. 


Augenblick verſiegten ihre Thränen und ſie trat ſchnell vor 

den Spiegel, ordnete ihr Haar und kleidete ſich darauf mit 
fieberhafter Haſt zum Ausgehen an. Nachdem ſie den 
Schleier über das vor Erregung geröthete Antlitz herabge⸗ 


Da durchzuckte ſie plötzlich ein rettender Gedanke. Im a 


zogen, ſtand fie einen Moment lauſchend an der Thür, be- 


vor ſie dieſelbe öffnete. Ihre Eltern durften nicht davon 
wiſſen, daß ſie das Haus verließ; dieſelben würden ſie ohne 
Zweifel zurückgehalten haben. Aber ſie vernahm keinen 
Laut draußen, augenſcheinlich befand ſich ihre Mutter im 
Wohnzimmer und der Vater war wohl noch nicht zurückge⸗ 
kommen. Vorſichtig und leiſe huſchte ſie über den Corridor, 
dte Treppe hinab und fühlte ſich erſt ſicher, als ſie ſich unten 
ag der Straße befand. 


VIII. 


Richard Dankberg hatte feine Wohnung im Central⸗ 
Hotel bereits an dem erſten Tage nach ſeiner Ankunft in 
Berlin aufgegeben und in der Dorotheenftraße eine Chambre⸗ 
garni⸗Wohnung gemiethet. Er hatte das lediglich aus Vor⸗ 
ſicht gegen Grening gethan. 

Zu derſelben Zeit, wo Gretchen infolge der Drohung 
Grenings die elterliche Wohnung verließ, ſaß er mit zwei 
Herren in ſeinem Zimmer in eifriger Unterhaltung. Der 
eine derſelben war der Procuriſt Stursberg und der zweite 
der Criminal⸗Commiſſär Norwich. Beide hatten die Reiſe 
über den Ocean zurückgelegt und waren erſt vor einer 
Stunde in Berlin auf dem Bahnhof Friedrichſtraße ange⸗ 
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kommen, wo ſie Richard, der durch eine Depeſche davon in 
Kenntniß geſetzt worden, hocherfreut empfangen hatte. 

Der junge Buchhalter hatte ſoeben ſeinen Bericht, wobei 
er ſein Verhältniß zu der Familie Mielau und insbeſondere 
zu Gretchen eingehend geſchildert, beendet und empfing für 
ſeine Umſicht und ſein kluges Verhalten die Lobſprüche und 
den Dank des Procuriſten. 5 
5 „Leider unterliegt es wohl keinem Zweifel,“ ſprach 

dieſer, „daß mein unglücklicher junger Chef von dem Schwind⸗ 
ler ermordet wurde. Nur möchte ich es für höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich halten, daß derſelbe das Verbrechen hier in Berlin 
oder überhaupt auf dem Feſtlande ausgeführt hat, meiner 
Anſicht nach dürfte die That auf dem Schiffe geſchehen ſein.“ 

„Das Letztere iſt nicht denkbar,“ entgegnete der Com⸗ 
miſſär. „Ein Mord auf dem Schiffe würde ſofort entdeckt 
werden und damit ſicher auch der Thäter. Ich glaube, das 
Verbrechen wird in Hamburg ausgeführt ſein. Ehe wir 
jedoch nicht den Mörder ſelbſt in unſerer Gewalt haben, 
den ich nach Ihrer Schilderung —“ er wandte ſich mit dieſen 
Worten an Richard — „bereits zu kennen glaube, läßt ſich 
nichts Beſtimmtes darüber ſagen.“ 

„Wir werden eilen müſſen, Herr Commiſſär,“ begann 
Richard; „denn wenn der Verbrecher Sie erkennt, wird er 
nicht ſäumen, ſich durch die Flucht zu retten.“ 

„Seien Sie unbeſorgt, noch heute Abend werde ich ihn 
in ſeiner Wohnung verhaften. Sie begleiten mich wohl 
nach dem Polizeipräſidium,“ ſprach der Commiſſär, indem 
er ſich erhob. „Ich will ſogleich die nöthigen Vorberei⸗ 
tungen treffen.“ 

Die beiden Herren ſchickten ſich an, dem Wunſche des 
Criminalbeamten nachzukommen, als draußen plötzlich die 
Entréeklingel ertönte. 

„Einen Augenblick, meine Herren,“ entſchuldigte ſich 
Richard. „Meine Wirthin iſt nicht zu Hauſe, ich will doch 
ſehen, wer Einlaß begehrt.“ 


Damit ging er hinaus und öffnete die Corridorthür. 
Er erſchrak, als er Gretchen vor ſich ſtehen ſah, die ihm 2 
ſofort mit den Worten entgegentrat: 
„Verlaſſe deine Wohnung augenblicklich, Richard! Es 7 
droht dir Gefahr!“ 1 
Sie hatte den weiten Weg von der Lindenſtraße bis zu 
ihm zu Fuß und in größter Eile zurückgelegt. Ihr Athem 
flog und ihre Wangen glühten. Sie ſchlug den Schleier 
zurück und lehnte ſich erſchöpft an den Thürpfoſten. Richard 2 
ergriff beſorgt ihre Hand und zog ſie an ſich. a 
„Eile!“ drängte fie angſtvoll; „er kann jeden Augen⸗ 
blick kommen und du darfſt nicht mit ihm zuſammentreffen, 
er würde dich tödten!“ 
„Wer? — Ah, du meinſt? — Aber komme nur herein, 
ich brauche ihn nicht zu fürchten.“ 
„Wie, Richard! Du wollteſt ihn erwarten? Nein, nein, 
ich vergehe vor Angſt und Sorge!“ 
Richard zog das aufgeregte Mädchen in den Corridor 
herein und ſchloß die Thür. 
„Du ſagſt, er kommt hierher?“ 
„Ja, aber — A 
„Beruhige dich, Gretchen. Wie aber haft du das er⸗ 
fahren?“ 
Das junge Mädchen erzählte haſtig, was fe gehört 
und ſchloß mit den Worten: „Ich habe bis heute Allem 
getrotzt und meine Eltern durch meinen Widerſtand auf das 
Aeußerſte erbittert. O, Richard, wann wird denn endlich der 
Tag kommen, wo die Wahrheit ſiegt? Meine Kraft geht zu 
Ende! Doch ehe ich jenem Menſchen angehören will, lieber 
tödte ich mich!“ ſetzte ſie mit Entſchloſſenheit hinzu. 1 
„Du mein herziges, mein tapferes Mädchen!“ ſprach 
Richard bewegt, „die Zeit der Leiden iſt vorüber. Noch 
heute wird der Verbrecher unſchädlich gemacht werden. 
Komm herein, der Procuriſt deines unglücklichen Vetters 
und ein Criminalbeamter ſind anweſend. Deine Nachricht 
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it zu wichtig, als daß wir fie ihnen nicht ſogleich mit- 
theilen ſollten.“ 


Mit dieſen Worten öffnete er die Thür und zog das 
überraſchte junge Mädchen in das helle Licht des Zimmers. 
Stursberg und der Commiſſär erhoben ſich und traten ihnen 
entgegen, letzterer in großer Erregung. 

„Sie haben laut genug geſprochen,“ ſagte er, „wir 
haben jedes Wort verſtanden. Ich kann Ihnen alſo eine 
Wiederholung erſparen; aber eine Frage geſtatten Sie mir 
wohl, mein Fräulein?“ wandte er ſich an Gretchen. 

Dieſelbe war beim Anblick der fremden Herren ſehr 
befangen und zudem kam ihr jetzt das Eigenthümliche ihrer 
Lage erſt voll zum Bewußtſein. Da aber ergriff Richard 
für ſie das Wort: 

„Fräulein Mielau!“ ſagte er vorſtellend, „was Sie 
ohnedies wohl ſchon errathen haben werden. Sie hat ſich 
um meinetwillen einer großen Gefahr ausgeſetzt, indem ſie 
gegen den Willen ihrer Eltern und ohne Rückſicht auf die 
Folgen hierher kam, um mich von dem Anſchlag des Ver⸗ 
brechers in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Dieſe mit großer Wärme geſprochenen Worte und 
dazu der innige, leuchtende Blick, den Richard auf das 
junge Mädchen warf, entlockten dem Commiſſär ein Lächeln 
des Verſtändniſſes. 

„Sie haben eine ebenſo treue als tapfere Verbündete, 
Herr Dankberg,“ ſprach er und wandte ſich dann mit der 
Frage an Gretchen: „Sind Sie deſſen ſicher, daß niemand 
Sie dieſes Haus hat betreten ſehen oder Kenntniß von 
Ihrem Vorhaben hat?“ 

„Ich wüßte nicht,“ antwortete Gretchen. 

„So wird der Schwindler ohne Zweifel kommen und 
wir wollen ihn erwarten. Morgen, Fräulein Mielau, 
werden ihre Eltern von ihrem beklagenswerthen Irrthum 
befreit ſein und auch über Herrn Dankberg eine beſſere 
Meinung gewonnen haben.“ 
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Der Conmmiſſär hielt plötzlich inne und blickte Richard 
fragend an. Draußen ſchloß in dieſem Augenblick jemand 
geräuſchvoll die Corridorthür. Richard ging hinaus, kehrte 
aber bald wieder mit der Erklärung zurück: 7 

„Meine Wirthin iſt ſoeben nach Hauſe gekommen. Ich 
habe ihr geſagt, daß ich noch einen Beſuch erwarte, den 
ſie unverzüglich zu mir hereinweiſen ſoll.“ 1 

Gretchen war der Meinung, es habe niemand ſie das 
Haus betreten ſehen. Dem war aber nicht jo. In ihrer 
Aufregung hatte ſie es nicht bemerkt, daß auf der anderen 
Seite der Straße ein Herr ſie fortgeſetzt beobachtete. Als 
ſie in dem Thorweg verſchwand, kam derſelbe herüber und 
nachdem er die Hausnummer geleſen, ſchien er im erſten 
Augenblick entſchloſſen, der die Treppen Hinaufeilenden zu 
folgen; dann aber beſann er ſich und ſchritt haſtig in der 
Richtung nach der Friedrichſtraße davon. 

Es war Grening, der das junge Mädchen erkannt 
hatte und nun wußte, daß ſie ſich zu Dankberg begab. 
Eine grenzenloſe Wuth bemächtigte ſich ſeiner bei dieſer 
Entdeckung. So weit alſo waren die Beiden ſchon, daß 
ſie ſich ein Stelldichein in der Wohnung des Buchhalters 
gaben, ſo weit vermochte Gretchen ihre Pflichten zu ver⸗ 
geſſen und ſogar ihre Ehre, ihren guten Ruf aufs Spiel 
zu ſetzen? Und dabei war ſie ſeine verlobte Braut, ſie 
gehörte ihm und er war auch nicht geſonnen, ſie freizu⸗ 
geben. Dieſem Verhältniß aber wollte er jetzt mit einem 
Schlage ein Ende bereiten. Dankberg fürchtete er nicht 
und dieſer Zwiſchenfall änderte auch ſeinen urſprünglichen 
Plan nur wenig. Statt ſeinen Feind allein aufzuſuchen, 
würde er dies nur in Geſellſchaft Mielau's thun. 

Ungeſäumt ging er nach dem Hotel Monopol, wo 
Mielau ihn zurückerwarten wollte und fand dieſen an 
einem Seitentiſche allein ſitzend. 

„Nun, Georg, ſchon ſo ſchnell zurück?“ rief ihm der 8 
alte Herr verwundert entgegen. 


a 
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Grening trat dicht an Mielau heran und flüfterte 
ihm einige Worte ins Ohr, worauf ſich dieſer leichenblaß 
ſofort erhob. „Nicht möglich! du ſagſt, Gretchen — und 
zu ihm?“ 

„Es iſt ſo, komm und überzeuge dich.“ 

Ohne noch ein Wort zu erwidern, ergriff Mielau Hut 
und Stock und folgte eilig dem Voranſchreitenden. Vor 
dem Hauſe, in welchem Dankberg wohnte, blieb er plötzlich 
ſtehen und erfaßte Grenings Arm, dabei mit vor Zorn 
bebender Stimme in die Worte ausbrechend: 

„Wenn es ſo iſt, wenn ich ſie hier finde — dann —“ 

„Ich bitte dich, ſei ruhig!“ unterbrach ihn Grening. 
„Jedenfalls trifft Gretchen die geringſte Schuld. Den Ver⸗ 
führer aber —“ 

„Keine Schonung mehr für ihn!“ rief der alte Herr 
erbittert. Sie ſtiegen darauf ſchweigend die Treppen hinan. 


IX. 


5 Vor Dankbergs Wohnung angelangt zog Grening die 
locke. 

Ihm klopfte doch das Herz bei dem Gedanken, daß 
er jetzt ſeinem Gegner gegenübertreten ſolle und eine 
Ahnung ſagte ihm, daß die nächſten Minuten eine Ent⸗ 
ſcheidung von größter Tragweite bringen würden. Aber 
dieſe wollte er ja gerade. Er war entſchloſſen, den jungen 
Buchhalter, ſobald dieſer ihm wirklich gefährlich wurde, 
unſchädlich zu machen, und mit dieſem Vorſatz beſchwich⸗ 
tigte er den auſſteigenden Sturm in ſeinem Innern. 

Der ihm öffnenden Wirthin nannte er den Namen 
Georg Mielau und fragte, ob Herr Dankberg zu ſpre— 
chen ſei. 

„Jawohl,“ entgegnete die Frau. 

„Iſt Herr Dankberg — allein?“ fragte Mielau 
haſtig, aufgeregt. 


„Nein, ich glaube nicht,“ war die Antwort und die 
Wirthin wies die beiden Beſucher in das Zimmer ihres 
Miethers. 1 
Die bei dieſem Anweſenden hatten jedes Wort, welches 
draußen geſprochen worden, verſtanden, und Gretchen ſo⸗ 
wohl als auch Richard waren bei der Stimme Mielaus 
erſchrocken zuſammengefahren. * 

„Mein Vater!“ ſtieß Gretchen angſtvoll hervor und 
ſie zitterte vor banger Erwartung. a 

Richard hatte im Augenblick feine Ruhe zurüdgee 
wonnen. Er blickte feſt auf die Thür, durch welche im 
nächſten Moment die Beiden eintreten mußten. Dabei 
fühlte er gleichſam die bangen Blicke Gretchens, die offenbar 
aus ſeiner Haltung Muth zu ſchöpfen ſuchte. 

„Treten Sie hier herein,“ ſprach da der Commiſſär 
zu dem jungen Mädchen und deutete auf das kleine Schlaf⸗ 
cabinet Dankbergs, das durch eine Portiere von dem Zimmer 
geſchieden war. Wie einer plötzlichen Eingebung folgend, 
ſchlüpfte er ſelbſt hinter den Vorhang, Gretchen mit ſich 
ziehend, und rief dann leiſe dem Procuriſten zu: i 2 

„Bitte, Herr Stursberg, kommen Sie hierher. Ich 
will zuvörderſt beobachten. — Herr Dankberg, bleiben 

Sie ſo ruhig, als es Ihnen möglich iſt!“ 
f Kaum hatte ſich die Portière hinter den drei Perſonen 
geſchloſſen, ſo klopfte es an die Thür. Auf das „Herein“ 
Richards traten Grening und Mielau ein, ſichtlich über⸗ 
raſcht, dieſen nur allein vorzufinden. 

Mielau blieb an der Thüre ſtehen und ließ ſein Auge 
forſchend in dem Raume umherirren. „Mein Herr,“ ſprach 
er zu Richard, der ihm völlig ruhig entgegenkam, „meine 
Tochter iſt zu Ihnen gegangen, wo iſt dieſelbe?“ 

Er war ſichtlich bemüht, ſeine heftige innere Erregung 
zu verbergen. 

„Ihre Tochter?“ rief Richard beſtürzt. el 

„Ihr Leugnen würde nutzlos ſein,“ fiel Grening 
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5 höhniſch lächelnd ein. „Ich ſelbſt ſah Fräulein Mielau 


dieſes Haus betreten.“ 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte Richard mit 
ruhiger Würde und maß den Verbrecher mit einem ſtolzen 
Blick. 

„Ah! Sie kennen Ihren Chef nicht mehr?“ rief Mie⸗ 
lau im höchſten Grade erbittert. „Aber die Comödie hilft 


Ihnen nichts, mein Herr! Ich verlange —“ 


„Geduld, lieber Onkel!“ unterbrach ihn Grening und 
legte beſchwichtigend ſeine Hand auf die Schulter des alten 
Herrn. „Wer ich bin, wiſſen Sie ſehr wohl,“ ſprach er 
darauf zu Richard. „Ich erſuche Sie jetzt, erſtens mir die 
von meinem Procuriſten anvertraute Summe von zehn⸗ 
tauſend Dollars zu übergeben, und zweitens — 

„Und zweitens?“ fragte Richard ſpöttiſch. 
„Zweitens!“ rief Grening, einen boshaften Blick auf 


den unerſchrockenen Buchhalter werfend, „binnen vierund⸗ 


zwanzig Stunden ſich aus dem Staube zu machen, ſonſt —“ 
„Nun ſonſt?“ — 

Die Züge Beider waren blaß, erregt. Einer ſtarrte 
den Anderen an — Beide fühlten, daß es jetzt zwiſchen 
ihnen zur Entſcheidung kommen müſſe. Der Moment war 
gekommen, den Richard ſchon ſo lange erſehnt, den Grenings 
angſterfüllte Seele ſchon ſo lange gefürchtet hatte. Aber 
noch bewahrte er ſeine Sicherheit und rief mit gut geſpielter 
Entrüſtung: 

„Herr! Wiſſen Sie nicht, daß ich Sie ſofort dem 
Staatsanwalt übergeben kann?“ 

Ein lautes Lachen erſcholl nach dieſen Worten aus 
dem kleinen Cabinet und der Commiſſär, gefolgt von dem 
Procuriſten, trat hinter der Portière hervor. Er ſchritt 
bis dicht an den wie verſteinert daſtehenden Verbrecher 
heran und ſprach dann laut, mit ſcharfem Blick den Ge⸗ 
ſichtsausdruck desſelben beobachtend: 

„Guten Abend, Herr Grening!“ 


Bere! 
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Dieſer fuhr auf, als ob eine Natter ihn gebiſſen hätte. Bi 


Der letzte Blutstropfen ſchwand aus feinem Geſichte und 


ſein Blick irrte mit gläſernem, hilfeſuchendem Ausdruck 
unter den Anweſenden umher, bis er ſchließlich wieder auf 
der Perſon des hochaufgerichtet daſtehenden Commiſſärs 
haften blieb. — Dieſe furchtbare Beſtürzung dauerte in⸗ 
deſſen nur wenige Secunden, dann kam das alte verächtliche 
Lächeln wieder um die Mundwinkel des Abenteurers zum 
Ausdruck. 

„Ich verſtehe Sie nicht, wen meinten Sie, mein Herr?!“ 
verſetzte Grening, aufmerkſam den vor ihm Stehenden fr 
rend. „Sie täuſchen ſich offenbar.“ = 


„Verſtellen Sie ſich doch nicht!“ entgegnete der Com⸗ u 


miſſär mit eindringlicher Stimme und trat noch einen 
Schritt näher an Grening heran. „Wir ſind ja alte Be⸗ 
kannte. Erinnern Sie ſich nicht mehr, wie ich Ihnen eines 
Abends im Clubhauſe meine aufrichtige Bewunderung über 
Ihre Geſchicklichkeit im — Falſchſpielen ausſprach? Ich 
fügte damals den Rath hinzu: „Kehren Sie um!“ — Ich 


ſehe, Sie haben, nachdem Ihnen im Spielhauſe der Boden 4 


unter den Füßen brannte, eine neue Bahn eingeſchlagen: 
vom Betrüger ſind Sie zum Mörder und Dieb avancirt!“ 

Die Wirkung dieſer Worte auf den Verbrecher war 
eine unbeſchreibliche. 

Er erkannte jetzt den gefürchteten Commiſſär und bei 
dieſer Entdeckung zog es wie Eiſeskälte durch ſeine Glieder. 
Nur unter Aufbietung der äußerſten Kraft gelang es ihm, 
ſeine Gemütsſtimmung vor den Andern zu verbergen. Er 
gewann es ſogar über ſich, verächtlich lächelnd noch re 
zu jagen: 

„Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr!“ 

„Sie werden mich ſofort verſtehen! — Herr Dankberg, 
Sie haben wohl die Güte, vom nächſten Polizeibureau zwei 
Schutzleute zur Escorte dieſes Verbrechers zu requiriren. Hier 
meine Karte, die Sie dem Polizeilieutenant zeigen mögen.“ 
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Damit überreichte er ein rothes Papier dem jungen 
„der ſich anſchickte, dem Wunſche des Beamten 
2 zu folgen, aber auf einen Wink des Procuriſten noch 
zögerte. 


Jetzt erſt ſah Grening ein, daß es ſurchtbarer Ernſt ſei, 
und im Angeſichte der unausweichlichen Gefahr brach ſeine 
künſtlich erhaltene Sicherheit und ſein Selbſtbewußtſein zu⸗ 
ſammen. Er gab ſein Spiel verloren und dachte nur noch 
daran, ſich zu reiten. Sein Erſchrecken hatte ihn bereits 
verrathen und zu deutlich geſprochen, als daß ihm fortge⸗ 
ſetztes Leugnen hätte helfen können. 

Kennen Sie mich?“ ſagte in dieſem Augenblick der 
Procuriſt Stursberg, den bisher die Geſtalt des Commiſſärs 
den Blicken Grenings verborgen hatte und der jetzt dieſem 

gegenübertrat. 
5 Der Verbrecher begnügte ſich, mit einem Achſelzucken 
zu antworten. 

„Mein Name iſt Stursberg, Herr Mielau,“ wandte 
ſich dieſer an den alten Herrn. „Ich bin der Procuriſt 
Ihres Neffen. Sie ſehen, der Menſch hier kennt mich nicht 
einmal; das ſpricht wohl deutlich genug gegen ihn.“ 

; Erſt durch die Anrede des Procuriſten wurde Mielau 
von dem lähmenden Entſetzen befreit, das ihn bei dieſen 
überraſchenden Enthüllungen während der ganzen Scene 
befangen gehalten. Ein Blick auf das leichenfahle Geſicht 
Grenings, das ſeine Seelenangſt widerſpiegelte, überzeugte 
ihn mehr, als alle Worte, daß er die Wahrheit vernommen. 
. Und jetzt brach ſeine Empörung und ſein Zorn in den 
Worten hervor, die er dem Verbrecher ins Angeſicht ſchleu⸗ 
derte: „Bube, nichtswürdiger!“ 

Er machte Miene, ſich auf Grening zu ſtürzen. Dieſer 
wich aber urplötzlich bis an die Thüre zurück und während 
der Commiſſär und Richard auf ihn zueilten, griff er blitz⸗ 
ſchnell in die Bruſttaſche ſeines Rockes, zog einen Revolver 
hervor und richtete denſelben auf ſeine Angreifer. 
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Da ertönte von dem Eingang des Cabinets her ein 
gellender, durchdringender Schrei. Alle wandten ihre Blicke 


der Stelle zu. Vor der Portiere im Zimmer ſtand Gret⸗ 


chen, todtenblaß und mit vor Entſetzen weitgeöffneten Augen 
nach Grening hinüberſtarrend und die Hände wie zur Ab⸗ 


wehr gegen dieſen ausgeſtreckt. Noch bevor jemand eine 

Bewegung machen konnte, um ſie daran zu verhindern, 

ſprang ſie vor und ſtellte ſich ſchützend vor Richard hin. 
Grening ſtieß bei dem Anblick Gretchens ein kurzes 


höhniſches Lachen aus. Seine Züge verzerrten ſich vor 
Wuth, als er dieſes deutliche Zeichen ihrer Liebe für den 


Verhaßten gewahrte. 

Er riß die Thür auf, erhob den Revolver und feuerte 
blindlings einen Schuß auf das Paar ab. In demſelben 
Moment aber hatte Richard auch ſchon Gretchen zurückge⸗ 
drängt und ſich vor dieſelbe geworfen. Die Kugel ſtreifte 


ſeinen Arm, ohne mehr als einen leichten Riß in der Haut 


hervorzubringen. Gleich darauf ſchoß Grening auf den 
Commiſſär, der ſchon die Hand ausſtreckte, um ihm die Waffe 
zu entreißen. 

Der Beamte hörte die Kugel an ſeinem Ohr vorüber⸗ 
ſauſen und ohne ſich aufhalten zu laſſen, ſtürzte er auf den 
Verbrecher zu. 

Dieſer wartete indeſſen nicht erſt die Wirkung ſeiner 
Schüſſe ab, ſondern er floh zu der geöffneten Thür hinaus 
und ſprang wie ein gehetztes Wild in wenigen Sätzen die 
Treppen hinab. Der Commiſſär und Richard eilten ihm 
nach, vermochten ihn aber nicht mehr einzuholen. Als ſie 
auf der Straße anlangten, war Grening ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. 

„Er entgeht uns doch nicht,“ ſprach der Commiſſär, 
„ich werde ihm ſogleich die Wege verſperren.“ 

Er begab ſich mit Richard nach der nächſten Polizei⸗ 
wache und nachdem er ſich hier mit dem erſten Beamten 


verſtändigt, ſpielte der Telegraph nach allen Richtungen, 


| 
| 
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und dem Entflohenen war ſomit das Entweichen aus der 


Hauptſtadt unmöglich gemacht. Auf dem Rückwege trat 
Richard in eine Sanitätswache ein, wo er ſich die Wunde 
am Arme verbinden ließ. 


X. 


Als der Commiſſär mit Dankberg in die Wohnung des 
letzteren zurückkehrte, war Mielau ſchon durch Gretchen und 
den Procuriſten Stursberg über den Zweck des Beſuches 


ſeiner Tochter bei dem jungen Buchhalter unterrichtet. 


Sehr bewegt ſprach er jetzt Richard in herzlichen 
Worten ſeinen Dank aus und bat ihn für das ihm zuge⸗ 
fügte Unrecht um Verzeihung. Er drückte ihm wiederholt 
die Hände, während der junge Mann jeden Dank und jede 
Anerkennung beſcheiden ablehnte. 

„Wie hätte ich anders handeln können,“ ſprach Richard. 
„Ich habe nur meine Pflicht gethan. Mein Beſtreben 
mußte es ſein, Sie von dieſem Verbrecher zu befreien und 
ebenſo war es meine Aufgabe, Alles zu thun, was ich konnte, 
damit der an meinem unglücklichen Chef verübte Mord ge⸗ 
rächt werde.“ 

„Ich will mich nach Hamburg begeben,“ begann der 
Commiſſär, „und dort weitere Nachforſchungen über das Ver⸗ 
brechen anſtellen. Das Einfangen Grenings kann ich den 
Berliner Behörden überlaſſen. Der Schurke ſitzt vielleicht 
ſchon morgen hinter Schloß und Riegel.“ 

Er entfernte ſich darauf, nachdem er Mielau das Ver⸗ 
ſprechen gegeben, dieſen nicht nur von ſeinen Ermittlungen 
ſofort in Kenntniß zu ſetzen, ſondern ihn auch nach ſeiner 
Rückkehr von Hamburg zu beſuchen. 

Auch der Procuriſt Stursberg verabſchiedete ſich jetzt; 
bevor er ging, ſprach er noch zu Mielau: 

„Der Tod meines Chefs iſt leider nicht mehr anzu⸗ 
zweifeln. Da aber Georg Mielau meines Wiſſens keinen 

9* 
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Verwandten in Amerika beſitzt, ſo ſind Sie der Erbe ſeines 
geſammten Vermögens. Vorausgeſetzt, Sie löſen das Ge⸗ 
ſchäft nicht auf, ſtehe ich alſo nunmehr in Ihren Dienſten.“ 
„Ich bin noch zu überraſcht von dieſer Wendung der 
Dinge, als daß ich ſchon jetzt eine Entſcheidung treffen 
könnte,“ verſetzte Mielau. „Ich bitte Sie daher, die Ger 
ſchäfte wie bisher weiter zu führen. — So bin ich denn 
durch dieſes unglückſelige Ereigniß plötzlich zum reichen 
Mann geworden,“ ſetzte er hinzu. „Wie gerne aber würde 
ich dieſen Reichthum meinem Neffen überlaſſen, könnte ich 
ihn dadurch wieder zu den Lebenden zurückrufen.“ 
Richards Züge hatten ſich währendeem immer mehr 
verdüſtert. Es fiel ihm jetzt ſchwer auf die Seele, daß der 
Reichthum, welcher der Familie Mielau zugefallen, ein 
unüberſteigliches Hinderniß für ihn in Bezug auf Gretchen 
bilden würde. Er, der arme Buchhalter, durfte jetzt wohl 
ſchwerlich hoffen, die Hand der reichen Erbin zu erhalten. 
Mielau hatte ſchon ſeit geraumer Zeit den jungen 
Mann verſtohlen beobachtet und den Ausdruck von Trauer 
und Niedergeſchlagenheit in feinem Antlitz wahrgenommen. 
Ein gutmüthig ironiſches Lächeln umſpielte die Mundwinkel 
des alten Herrn und als habe er die Gedanken Richards 
errathen, ſagte er, dieſem die Hand auf die Schulter legend: 
„Mein lieber Herr Dankberg, ich kenne Ihre Wünſche 
in Bezug auf meine Tochter. Ich weiß, daß dieſelbe Ihre 
Liebe erwidert und ſo ſehe ich nicht ein, warum ich einem 
durchaus ehrenhaften Manne die Zukunft meines Kindes 
nicht anvertrauen ſollte.“ 
„O, Herr Mielau!“ rief Richard überraſcht und mit E 
freudeſtrahlendem Geſicht. a 
„Nun, Gretchen,“ wandte ſich der alte Herr zu ehre 
Tochter und zog die Erröthende an ſich, „habe ich es ſo 
recht gemacht?“ 
„Ach, Papa, du biſt ſo gut,“ flüſterte Gretchen, ihm 
die Wangen ftreichelnd. - 
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„Kleine Schmeichlerin!“ lachte der Vater. „Wie 
aber wird deine Mutter dieſe Dinge aufnehmen?“ 

„O, ſie wird jetzt nicht mehr nein ſagen.“ 

„Auf morgen, Herr Dankberg,“ ſprach Mielau zu 


Richard, der nur immerfort die Geliebte mit leuchtenden 


Augen anſchaute und keine Worte fand für das erhebende 
und beglückende Gefühl, das ihn erfüllte. — „Auf morgen!“ 
fügte er noch einmal mit einem bedeutungsvollen Augen⸗ 
zwinkern hinzu. „Und Sie, Herr Stursberg, darf ich Sie 
um Ihren Beſuch bitten?“ 
„Von Herzen gern will ich kommen,“ verſetzte der 
Procuriſt. 
„So laſſen Sie uns für heute Gute Nacht ſagen.“ 
„Auf Wiederſehen!“ flüſterte Richard der Geliebten zu. 
„Morgen!“ gab ſie mit einem innigen Blicke zurück. 


* * 
* 


Nachdem Grening glücklich feinen Verfolgern entflohen, 
hatte er ſich an der nächſten Ecke in eine Droſchke geworfen 
und ſich nach dem Thiergarten fahren laſſen. Eine volle 
Stunde ließ er ſich in den abgelegenſten Wegen umher⸗ 
fahren, anfänglich immer noch von der Furcht vor Ent⸗ 
deckung gepeinigt; dann aber, als er etwas ruhiger ge- 
worden, überlegend, wohin er ſeine Flucht fortſetzen könne. 
Sehr bald aber ſah er die gänzliche Unmöglichkeit einer 
ſolchen ein. In ſein Hotel zurückzukehren, durfte er nicht 
wagen; vielleicht erwarteten ihn dort ſchon die Poliziſten. 
Auch wenn er ſich auf einen Bahnhof begab, mußte er 
befürchten, dort ſofort verhaftet zu werden, und ſelbſt wenn 
er glücklich den Zug beſtieg, jo konnte er ſchon auf einer 
der nächſten Stationen entdeckt und gefangen werden. Am 
ſicherſten war er noch immer in der Hauptſtadt, aber wie 
lange würde er ſich hier verbergen können? Morgen viel- 
leicht ſchon führte ihn ein unglücklicher Zufall in die Hände 
ſeiner Verfolger. 
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Je länger er nachdachte, um fo gewiſſer erſchien es 
ihm, daß jede Hoffnung für ihn verloren ſei und eine 


grenzenloſe Verzweiflung bemächtigte ſich ſeiner. Zu plötz⸗ 
lich, zu überraſchend war die Entdeckung über ihn gekommen 
und der jähe Zuſammenbruch ſeines künſtlich aufgeführten 


Lügengebäudes hatte ihn vollſtändig kopflos gemacht. Dazu 
erwachte jetzt ſein Gewiſſen und er empfand die bitterſte 
Reue über ſein verfehltes Leben. So gab er ſich denn 
erſt gar nicht die Mühe, nach einem Ausweg zu ſuchen 
oder nach einem Mittel, der gefürchteten Strafe zu ent⸗ 


gehen. 

Wohl zehnmal hielt er die kalte Mündung des Re⸗ 
volvers an die wildpochende Schläfe und ſeine Finger 
zuckten an dem Hahn der Waffe, aber immer wieder ſetzte 
er ab. Eine furchtbare Angſt krampfte ihm das Herz zu⸗ 
ſammen, fo oft der entſcheidende Moment herankam. End⸗ 
lich faßte er einen letzten Entſchluß. Er befahl dem 
Kutſcher, ihn nach einem Gaſthauſe im höchſten Norden 
der Stadt zu fahren. Dort angelangt begehrte er ein 
Zimmer für die Nacht, bezahlte die Rechnung und ſchloß 
ſich darauf ein. 

Er war entſchloſſen zu ſterben und er ging auch un⸗ 
geſäumt ans Werk, dieſen Vorſatz auszuführen. 

Das Zimmer war durch einen Gasluſter beleuchtet 
und außerdem befanden ſich an der einen Längswand noch 
zwei Schrauben in dem durch die Tapete verdeckten Gas⸗ 
rohr, die nur entfernt zu werden brauchten, um neuen 
Flammen die nöthige Nahrung zuzuführen. - 

Grening nahm ſämmtliche Betttücher zur Hand und 
zerſchnitt dieſelben in ſchmale Streifen, mit welchen er 
darauf ſehr ſorgfältig alle Fugen an Fenſter und Thür 


verſtopfte. Dann verſuchte er, die Schrauben aus dem 
Gasrohr zu entfernen. Um dieſes auszuführen, mußte er 


einen Tiſch und von dieſem aus noch einen Stuhl beſteigen, 
da das Rohr faſt unmittelbar unter der Decke hinlief. 
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Mittelſt einer kleinen Zange, welche er bei ſich trug, gelang 
es ihm endlich, die Schrauben abzudrehen. 

Große kalte Schweißtropfen bedeckten ſeine Stirn, als 
er von dem Tiſche herabſtieg und ſeine Glieder zitterten. 
Er drehte die Gasflammen des Luſters aus und öffnete 
darauf wieder die Hähne. Dichte Finſterniß herrſchte um 
ihn. Mit wankenden Knieen ſuchte er das Bett auf und 
ſetzte ſich nieder. Schwer ſtützte er den Kopf in beide 
Hände, die Blicke ſtarr auf den Boden gerichtet. Eine 
unendliche Weichheit bemächtigte ſich ſeiner. — Er klagte 
ſich nicht mehr an, noch ſuchte er einen grauſamen Genuß 
darin, ſich immer wieder ſeine Verworfenheit vor die Seele 
zu führen. Eine gewiſſe wehmüthige Zufriedenheit zog in 
ſeine Bruſt ein, bei dem Gedanken, daß der Tod ihn von 
den ewigen Gewiſſensqualen befreien würde. Ohne Haß oder 
Groll gedachte er jetzt Dankbergs. Wie lange er jo daſaß, 
wußte er nicht; derjenige aber, der die Geſchicke der Menſchen 
lenkt, weiß, wie viele Thränen der Reue und Verzweiflung 
in jener Nacht aus ſeinen Augen gefallen. Nach einem 
dreißigjährigen verlorenen Erdendaſein ſchienen plötzlich in 
ihm die Gefühle und Anſchauungen eines Kindes ins Leben 
gerufen zu ſein. 

Allmälig ſpürte er die Wirkung des giftigen Gaſes. 
Er legte ſich auf das Bett, ſchloß die Augen und erwartete 
gefaßt den Tod. — — 

Frau Helene hatte wirklich Mühe, den Sachverhalt 
zu begreifen; doch ſie mußte ſich mit der Thatſache ab⸗ 
finden, was ihr beſonders hinſichtlich der zu erwartenden 
Erbſchaft leicht gelang. Gegen Dankberg ſchlug ihre Ge⸗ 
ſinnung vollſtändig um und ſie erhob nicht den geringſten 
Widerſpruch gegen die Verlobung Gretchens mit ihm. Als 
Richard daher am nächſten Tage mit dem Procuriſten 
Stursberg erſchien und in aller Form bei Frau Helene 
um Gretchen warb, benahm ſie ſich ganz wie das Muſter 
einer Schwiegermutter. 


Stursberg nahm den innigſten Antheil an dem Glück 
der beiden Liebenden und er ſprach ihnen in herzlichen 


Worten ſeinen Glückwunſch aus. Gretchen dankte durch 
ein mattes Lächeln. Sie wollte gefaßt erſcheinen, allein 
es gelang ihr nicht, die Spuren zu beſeitigen, welche die 


Erlebniſſe der letzten vierundzwanzig Stunden auf dm 
lieblichen Antlitz zurückgelaſſen hatten. e 

Noch an demſelben Tage erfuhr man den Tod Gre⸗ 
nings. Bei dieſer Nachricht athmeten Alle auf, denn der 
Proceß gegen den Mörder, mit allen ſeinen im Gefolge 
habenden peinlichen Verpflichtungen, war dadurch nieder⸗ 
geſchlagen. Der Commiſſär Norwich kehrte bald von 
Hamburg wieder zurück. Seine Nachforſchungen waren 
von Erfolg gekrönt worden. Die Leiche Georg Mielau's 
war damals aus der Elbe aufgefiſcht worden, und die vorge⸗ 
fundenen Papiere brachte Norwich als Beweismittel gegen 
Grening mit nach Berlin. Jetzt freilich nützten dieſelben nichts 
mehr, da der Verbrecher ſich der irdiſchen Strafe bereits 
entzogen hatte. — — 


Am Morgen eines freundlichen Detobertages ſtanden 


die Neuvermählten, Richard Dankberg und Gretchen, Arm in 
Arm auf dem Verdeck eines großen Dampfers, der ſoeben 
ſeine Anker zu der Fahrt nach der neuen Welt lichtete. Und 
während das Schiff ſich in Bewegung ſetzte, wandten ſie 
ihre Blicke abſchiednehmend noch einmal zurück nach dem 
in Nebel gehüllten Feſtlande. Dort, in verſchwimmender 
Ferne, lag Hamburg mit dem Grabe des armen Georg, 
deſſen Erbe ſie jetzt anzutreten im Begriffe waren. Mielau 
hatte ſeinem Schwiegerſohne die Leitung des Geſchäfts und 
die Verwaltung des Vermögens übertragen und es vor⸗ 
gezogen, mit Frau Helene allein in Berlin zurückzubleiben. 
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Drei Städte an der Brennerbahn. 
Von C. Jentſch. 


: önnte man doch, wie einſt Goethe, das ſchöne Land 
Tirol im offenen Wägelchen durchſtreifen, bald an 


einer Felswand haltend, um eine in den Kalkſtein 


eingebettete Stufe Glimmer zu prüfen, bald eine artige Harf⸗ 


nerin oder ſonſt ein müdes Kind auf ein Stückchen mitneh⸗ 
mend, bald botaniſirend und beobachtend, wie die Blätter ein 


und derſelben Pflanzenart je höher in den Bergen hinauf 


deſto ſchmaler werden! Indes, machen wir aus der Noth eine 
Tugend! Hat doch auch die Beförderung per Dampf ihr 
Schönes! Eine ſolche Ueberraſchung konnten die Wagen⸗ 
und Fußreiſenden früherer Zeiten niemals erleben, wie ſie 
uns Heutigen zu Theil wird, wenn wir, kaum aus den un⸗ 
endlichen Bierwagenreihen des Münchener Centralbahnhofes 


heraus, nun plötzlich kurz vor Kufſtein die Bergrieſen in 


Reih' und Glied vor uns ſtehen ſehen. Ich kenne keine 
großartigere Einfahrt ins Gebirge als dieſe. Faſt unmittel⸗ 
bar aus der bayeriſchen Hochebene ſteigen die Kegel und 
die zackengekrönten Wände empor, das grüne Kleid von 
den ſich herabſchlängelnden Geröllfurchen zerriſſen, die das 
zu Thale ſtürzende Waſſer auswühlt. Kaum haben wir 
Zeit, uns das erhabene Bild einzuprägen, da ſauſen wir 
ſchon hinein in das Berglabyrinth, und ein köſtliches Land⸗ 
ſchaftsbild jagt das andre im herrlichen Innthale, bis wir 
Halt machen, um die in Smaragden und blitzende Demanten 
gefaßte Perle dieſer Bilderreihe, die Landeshauptſtadt, in 


3 Ruhe zu beſchauen. 


Vollkommene landſchaftliche Schönheit kann nur ſolchen 
Gegenden zugeſprochen werden, wo ſich Natur und Kunſt 
zur harmoniſchen Einheit vermählt haben. In der öden 


Berg und Waldwildniß vermiſſen wir auf die Dauer mit 


peinigendem Unbehagen die „Spuren ordnender Menſchen⸗ 
hand,“ und ſich mit den Parkanlagen, die in der ſteinernen 


Herrlichkeit der Großſtadt die Natur erſetzen ſollen, für . 


immer zu begnügen, dazu gehört ſchon eine gewiſſe geiſtige 
Verkrüppelung. Es dürfte nun nicht viele Orte in der 
Welt geben, wo die Harmonie vollkommener wäre als in 
Innsbruck. Vor den Schweizerſtädten, wenn wir Chur 
und Luzern ausnehmen, haben die in Tirol einen gewaltigen 
Vorzug voraus; ſie liegen den Bergen ſo nahe, daß deren 
Gipfel in jede Straße, auf jeden Platz hereinſchauen. Sitzen 
wir im Gärtchen unſeres Hotels zu Innsbruck beim rothen 
Tirolerwein, ſo lugt uns Frau Hütt ins Glas, die böſe 
Frau, die ihres harten Herzens wegen in Stein verwandelt 
ward, und nun zu ihrer Pein jahraus jahrein einem fröh⸗ 
lichen Gewimmel glücklicher Menſchen zuſehen muß. Wer 
die Städtchen im Altvatergebirge kennt, deſſen Vorberge 
freilich im Vergleich zu denen der Alpen nur Hügel ſind, 
kann ſich von ſolcher Lage eine Vorſtellung machen. Tritt 
man aus der innern Stadt heraus und wendet ſich ſüdwärts, 
ſo ſteht man vor einer himmelhohen Wand, die aber in der 
Wirklichkeit keineswegs ſo düſter ausſieht, wie leider auf 
allen Photographien, ſondern im Sonnenlicht ſchön hellgrün 
erglänzt und mit hellfarbigen, aus den Garten⸗ und Wald⸗ 
bäumen hervorlugenden Gebäuden wie mit Perlen überſäet 
iſt. Klimmen wir dieſe Wand, an den als Fremdenher⸗ 
bergen dienenden Schlößchen Büchſenhauſen und Weiherburg 
vorüber, hinauf bis zur Hungerburg, ſtatt deren aber jetzt 
eine mit Brot, Milch, Eierkuchen und Wein wohlverſorgte 
Bauernwirthſchaft da droben ſteht, ſo überſchauen wir das 
ganze Thal in ſeiner Pracht und die Berggipfel bis zu den 
in der Sonne blitzenden ſchneebedeckten Spitzen der Stubaier 
Kette. Auf dem Rückwege — wie ſchwer fällt es da, ſich 
von den einzelnen Ausſichtsplätzchen loszureißen! Ehe wir 
vollends zu Thale ſteigen, treten wir einen Augenblick in 
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den vom Bädeker überſehenen Friedhof des ſchmucken neu 
gothiſchen St. Nikolauskirchleins ein. Er iſt als Campo 
Santo angelegt, d. h. von Säulenhallen umgeben, deren 
Rückwände mit Grabdenkmälern geſchmückt ſind. Die Seelen 
der Verſtorbenen brauchen, um das Paradies zu genießen, 


nur auf den Ruheſtätten ihrer Leiber zu weilen; menſchliche 3 


Phantaſie wenigſtens vermag nichts Schöneres zu erſinnen, 
als dieſes Plätzchen: ringsum Kunſtwerke in Farbe und 
Stein, und darüber hinaus die paradieſiſche Landſchaft. 
Großartiger, aber nicht ſo anmuthig, iſt die Ausſicht auf 
dem Friedhofe zu Meersburg, wo man über den Bodenſee 


hin den Sentis erglänzen ſieht; und packender, aber beinage 


anſtößig, wirkt der Contraſt zwiſchen moderndem Gebein 
und üppig heiterer Lebensfülle zu St. Peter in Salzburg; 
denn hier tritt man aus dem alterthümlichen düſtern Campo 
Santo durch ein Pförtchen unmittelbar in das Schenkgärt⸗ 
lein hinein, wo ſtets eine loſe Geſellſchaft beim lieblichen 
Stiftswein ſchwatzt, lacht und lärmt. Weit weniger land⸗ 
ſchaftliche Schönheiten als der Spaziergang zur Hungerburg 
bietet der am Dampftramway hin und bei den nüchternen 
grellgelben Gebäuden der Abtei Wilten vorbei zu der mit 


Parkanlagen geſchmückten Schießſtätte des Kaiſerjäger⸗Re⸗ 


giments auf dem Berge Iſel, aber unterlaſſen darf ihn kein 
öſterreichiſcher Patriot: erzählen doch die Denkmäler droben 
von des Andreas Hofer und ſeiner Bauern Heldenkämpfen, 
denen der Iſelberg zum Stützpunkte diente. 

Und wie vortrefflich ſtimmt zu dieſer großartigen und 
doch anmuthig⸗freundlichen Landſchaft ihre lebendige Staf⸗ 
fage! Da ſehen wir eine Abtheilung ſchmucker Bergartille⸗ 
riſten im ſtrammen Schritt vorübermarſchiren mit ihren 
Maulthieren, deren jedes eine winzige Kanone zieht, die 
der Unkundige, wenn er ſie unbeſpannt fände, vielleicht für 
ein Kinderſpielzeug halten würde. Dort kommen rüſtigen 
Schritts ſilbergraue, büffelähnliche Ochſen angeſtampft, deren 
gemüthliche Geſichter und glänzende kluge Augen zu ſagen 
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ſcheinen: da ſeht einmal, wie weit es hier oben auf unſern 
Bergen ſogar das Rindvieh in der Intelligenz bringt! Carl 
Stieler, der feinſinnige Beobachter des bayeriſchen Alpen⸗ 
lebens, hat die intereſſante Wahrnehmung gemacht, wie hoch 
in geiſtiger Beziehung — wenn dieſer Ausdruck erlaubt iſt 
— das Bergvieh über dem Vieh der Ebene und das Rind 
des kleinen Mannes über der Stallherde des Großgrund— 
beſitzers ſteht. Dieſe iſt weiter nichts als rentables leben⸗ 
diges Fleiſch, und die einzelnen Stücke unterſcheiden ſich 
nur der Nummer nach von einander. Die Kuh des kleinen 


Bauern hingegen, die bei der Arbeit hilft und als Familien⸗ 


glied behandelt wird, die Alpenkuh, die ihre eignen Wege 
zu gehen gewohnt iſt und von der Sennerin mit Namen 
gerufen wird, ſie erheben ſich gewiſſermaßen zur Perſön⸗ 
lichkeit und ſind am Benehmen und am Geſichtsausdruck 
von ihren Schweſtern zu unterſcheiden. Ich habe eine 
Bäuerin gekannt, die über die Charaktereigenſchaften ihrer 
Kühe ſtundenlang mit Begeiſterung ſprach und mehr davon 
zu erzählen wußte, als manche vornehme Dame von ihren 
Kindern. Nun, und wie mit dem Vieh, ſo verhält es ſich 
mit den Menſchen. Unter lauter Fabrikrädchen, mit hun⸗ 
derten Seinesgleichen täglich von früh bis abends immer 
dieſelben Bewegungen ausführend, wird er ſelber zum 
Maſchinentheile. Der Aelpler iſt Gott ſei Dank noch nicht 
Maſchinentheil geworden. Seine Beſchäftigung führt ihm 
täglich wechſelnde Bilder vor Augen, die ſeine Phantaſie 
beleben; fie ſtellt ihn täglich den unberechenbaren Natur- 
gewalten und feinen eigenwilligen Thieren gegenüber, die 
abzuwehren oder zu lenken und zu benützen immer neue 
Entſchließungen, Einfälle, Kunſtgriffe erforderlich ſind. 
Namentlich der Tiroler iſt auch noch in ſeiner zum Glück 
nicht übermäßig großen Hauptſtadt — ſie zählt mit den 
Vororten 33000 Einwohner — ein vollſinniger und voll⸗ 
kräftiger, ein ganzer Menſch, eine ſcharf ausgeprägte Per⸗ 
ſönlichkeit geblieben, hat ſich ſeine derbe Natur bewahrt 
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und macht auch ſein Recht auf Lebensgenuß geltend. Es 
iſt eine Freude, dieſe geſunden, vollen, bräunlich rothen 
Wangen, dieſe blitzenden Augen, dieſe ſchön geſchwungenen 
Brauen, dieſe kräftigen und zugleich elaſtiſchen Geſtalten, 
dieſe ſelbſtbewußte Haltung, dieſe Heiterkeit und Friſche zu 
ſehen! Während in manchen Gegenden körperliche Schönheit 
nur noch bei den hö⸗ 
hern Ständen zu fin⸗ 
den iſt, und das ver⸗ 
kümmerte gemeine Volk 
einer andern, niedern 
Race anzugehören 
ſcheint, zeichnen ſich hier 
gerade die untern Claſ⸗ 
fen — was man Pro⸗ 
letariat nennt, gibts 
gar nicht — durch edle 
Geſtalt und Geſichts⸗ 
bildung aus; bei den 
Mägden, Bauernbur⸗ 
ſchen, Lehrbuben, Hand⸗ 
werksgeſellen, Taglöh⸗ 
er nern findet man mei- 
Tiroler. Mach Defregger⸗ ſtens hübſche und nicht 
e ſelten bildſchöne Ge⸗ 
ſichter. Die Tirolertracht iſt, in der Stadt wenigſtens, 
leider gänzlich verſchwunden; doch haben die Männer und 
Burſchen wenigſtens das kecke Hütlein beibehalten, das mit 
der wiegenden Feder zum trutzigen Geſichtsausdruck ſo treff⸗ 
lich ſtimmt. Defregger hat ſeinen Landsleuten wahrlich 
nicht geſchmeichelt. 

Charaktervoll, wie der Menſchenſchlag, iſt auch ſeine 
Bauart. Die innere Stadt mit ihren Häuſern im gothi⸗ 
ſchen, Renaiſſance- und Barockſtil bewahrt fi) ihr alter- 
thümliches Gepräge. Als das Pracht⸗ und Schauſtück der 
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Innsbrucker Architektur gilt jener Erker, der das goldene 
1 genannt wird, weil ihn Herzog Friedrich mit der 
ſbeeren Taſche, die Spötter zu beſchämen, mit vergoldeten 
Kupferplatten decken ließ. Die äußere Stadt, deren Haupt⸗ 
verkehrsader die breite Maria⸗Thereſienſtraße bildet, beſteht 
zwar aus Bauwerken neueren Urſprungs, aber auch die 
heutigen Architekten bauen dort nicht nach der Schablone. 
Nur bei wenigen neuen Häuſern ſind über dem Streben, 
den Gebrauchszweck mit möglichſt geringen Koſten zu errei⸗ 
chen, die Anforderungen des Schönheitsfinns gänzlich miß⸗ 
achtet worden. Die meiſten ſuchen ſich durch hübſche Erker, 
angenehme Verhältniſſe, originelle Fenſterſtellung, durch 
Stud- und Bilderſchmuck dem maleriſchen Geſammteindruck 
harmoniſch einzufügen. Vornehm nach modernem Geſchmack 
muthen die von Anlagen umgebenen öffentlichen Gebäude 
am Rennweg, das Nationaltheater und das Curhaus an. 
1 Ein vornehmer, wenn gleich recht nüchterner Bau iſt 
auch die gegenüberliegende Hofburg; fie zeigt jenen kalten, 
ſteifen und leeren, aber durch weite helle Räume für die 
Arbeit wie für die Feſte gleich bequemen Palaſt⸗ und Ab⸗ 
teienſtil des vorigen Jahrhunderts, den man von der Kopf ⸗ 
zier der damaligen Männerwelt den Zopf zu nennen pflegt. 
Den fogenannten Rieſenſaal in der Burg ſich aufſchließen 
zu laſſen, lohnt die Mühe; die vom Tiroler Maler Maul⸗ 
bert in hellen Farben ausgeführten Fresken der gewölbten 
Decke — ſie ſtellen den Triumph der großen Kaiſerin dar 
— machen einen ungemein heiteren Eindruck. 
Ein Fremder, der geſtehen wollte, daß er an der Hof⸗ 
kirche vorbeigegangen ſei, ohne einzutreten und ſich das 
Bi: e Maximilians⸗Denkmal anzuſehen, würde für 
einen Barbaren erklärt werden. Aber wenn uns der gütige 
Leſer nicht verrathen will, ſo geben wir ihm im Vertrauen 
den Wink, daß ſich ein im ſchattigen Hofgarten, oder beim 
„Bierwaſtl,“ oder auf irgend einem benachbarten Ausſichts⸗ 
punkte zugebrachtes Stündchen eigentlich beſſer rentirt; die 
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Verletzung ſeiner Tou⸗ 
riſtenpflicht einzuge⸗ 
ſtehen, hat er gar nicht 
nöthig, da ihn ja der 
Bädecker in den Stand 
ſetzt, den Skatbrüdern 
daheim das Lob des 
Mauſoleums mit ebenſo 
viel Kunſtverſtändniß 
als Begeiſterung zu ſin⸗ 
gen. Den Fachmann 
freilich zwingt ſein Be⸗ 
ruf, wohl einen ganzen 
Tag und noch länger 
im Halbdunkel dieſes 
Gottes hauſes feine 

Tirolerin. Nach Epp.) Augen anzuſtrengen. 
Aufſteigende Fürſten⸗ 

macht und wachſender Reichthum wirkten im 15. und 16. 
Jahrhundert zuſammen, einen Gräberluxus zu erzeugen, 
der an die Pyramiden der ägyptiſchen Pharaonen und an 
die Mauſoleen der römiſchen Kaiſerzeit erinnert, glücklicher⸗ 
weiſe aber den Künſtlern jener ſchönheitstrunkenen Periode 
ſo reichliche Gelegenheit zur Entfaltung ihres Genius ge⸗ 
währte, daß man einer Eitelkeit und Prunkſucht, der wir 
ſolche Werke verdanken, nicht zürnen kann. Das Maxi⸗ 
milians⸗Denkmal, deſſen Figurenſchmuck in der Zeit von 
1513 bis 1583 hergeſtellt worden iſt, darf vielleicht als 
das großartigſte ſeiner Art bezeichnet werden. Leider haben 
die wackern Künſtler ſich und ihre Werke in den Dienſt 
einer Idee ſtellen müſſen, die vom äſthetiſchen Standpunkte 
aus nicht eben glücklich genannt werden kann. Das eigent⸗ 
liche Monument (Grabmal iſt deswegen keine richtige Be⸗ 
zeichnung, weil die Gebeine des „Letzten Ritters“ nicht 
hier, ſondern in der Burgkapelle zu Wiener Neuſtadt ruhen) 
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das eigentliche Monument alſo, welches aus einem mit 24 
Marmorreliefs geſchmückten, die knieende Figur des Kaiſers 
tragenden Sarkophage beſteht, wird durch ein hohes Gitter 
vollſtändig verdeckt. Dieſes Gitter iſt zwar ſelbſt ein großes 
Kunſtwerk, aber auf einige Schritt Entfernung wirkt es doch 
nur wie ein ſchwar⸗ f 

zer, faſt undurch⸗ 
ſichtiger Schleier. 
Läßt man ſichs auf⸗ 
ſchließen, ſo kann 
man zwar die ein⸗ 
zelnen Reliefs mu⸗ 
ſtern, aber wegen 
des zu nahen Stand⸗ 
orts das Ganze 
nicht überſchauen 
und draußen ſieht 
man überhaupt ſo 
gut wie nichts von 
dem Denkmal. Die 
28 Bronceſtatuen 
ſodann, die zu bei⸗ 
den Seiten des Git, 
ters zwiſchen den 
Säulen der Kirche 
ſtehen, ſind zwar 
wiederum eine jede 
für ſich Meiſterwerke 


a nn, 9 3 
3 5 r 
zwei davon haben 


Peter Viſcher zum Goldenes Dachl in Innsbruck. 


Schöpfer — auch war es eine wirklich großartige Idee, die 

Rieſenſtandbilder der habsburgiſchen Kaiſer, des Franken⸗ 

königs Chlodwig, Theodorichs des Großen, der burgundiſchen 

Herzöge, des nebelhaften Königs Arthur tafelrundlichen 

Angedenkens und andere hiſtoriſche Größen als Fackelträger 
VII. 10 


33055 


mul 


für ein Grabmonument zu verwenden, ab vom m künftlerk. * 


ſchen Standpunkte aus muß man doch wieder fragen: was 1 
können dieſe Figuren für eine Beziehung haben zu einem 


den Augen verhüllten Denkmale, und wie können ſie unter 
ſich ein künſtleriſches Ganzes bilden, da man ſie von keinem 
Punkte der Kirche aus zu überſchauen vermag? Noch dazu 
verderben das Gitter und die Figuren zuſammen den Ein⸗ 
druck des ſchönen Kirchenſchiffs, indem fie die ſchlanken 
Säulen, die reichen Capitäle, das zierliche Gewölbe dem 
unten ſtehenden Beſchauer theilweiſe verdecken und nirgends 
einen Durchblick geſtatten, der ein ſchönes Architekturbild 
darböte. Aeſthetiſch könnte das Denkmal feinen Zweck nur 
erfüllen, wenn es, aber ohne Gitter, auf einem freien Platze 
oder in einer vielmal größeren Kirche ſtünde. In ſeiner 
gegenwärtigen Beſchaffenheit ſcheint es darthun zu ſollen, 
wie man ſiebenzigjährige Künſtlerarbeit ſo verſchwenden 
könne, daß ſie möglichſt wenig Wirkung erzielt: man ſieht 
in dieſer Hofkirche vor lauter Denkmälern kein Denkmal 
und keine Kirche. 


Dem Volke mögen die „schwarzen Mander,“ wie es 
die Statuen nennt, als Gefolge des beliebten heitern und 
kebensluſtigen Maximilian ſpaniſch genug vorkommen. Deſto 
verſtändlicher ſind ihm die beiden Denkmäler, die vorn in 


der Eingangshalle einander gegenüberſtehen: links das ſeines 
Lieblingshelden Andreas Hofer, rechts das der ſämmtlichen 
in den Kriegen von 1796—1809 fürs Vaterland gefallenen 
Tiroler; beide aus weißem Marmor und Werke des Pro- 
feſſors Schaller in Wien vom Jahre 1838. Die lebensvolle 
Hoferſtatue, das den Fahneneid ſeiner Bundesleute darſtellende 
Relief am Poſtament, die Pieta und die Engel des andern 
Denkmals reden eine Sprache, die zu Herzen geht. 

„Von Innsbruck herauf wird es immer ſchöner, da 
hilft kein Beſchreiben,“ hat Goethe am 8. September 1788 
auf dem Brenner in ſein Tagebuch notirt. Was nicht hilft, 
unterläßt man füglich, und ſelbſt Abbildungen würden 


wenig nützen, da ja doch der Leſer das Schönſte, die Far⸗ 
benpracht, mit ſeiner Phantaſie ergänzen mag. Du lieber 
Altvater Goethe, was würdeſt du ſagen, wenn du droben 
auf dem Brenner- _ 
paß im Gafthaufe | / 
„zur Bolt“ anftatt [S 
deines alten Wir- 
thes, der keine drin⸗ 
gendere Sorge als 
das Heumachen 
kennt und um die⸗ 
ſem Geſchäft unge⸗ 5 
ſtört obliegen zu 
können, ſeinen be⸗ 
rühmten Gaſt jo 
ſchnell wie möglich 
bei nachtſchlafender 
Zeit bergab ſpedirt, 
den heutigen ſehen 
könnteſt, wie er ſich 
vor Anfragen und |B 
Beſtellungen, vor 
Poſtkartenannahme 
und Ausgabe nicht K 
zu helfen weiß? F 
Wenn du an un⸗ ; 
ER = Hofgaſſe in Innsbruck. 
einfielſt und dich plötzlich von Berliner Geheimräthen, 
Münchener Malerinnen, engliſchen Blauſtrümpfen, reizen⸗ 
den Backfiſchen, Profeſſoren und Gymnaſiaſten umgeben 
ſäheſt? Wir meinen, du würdeſt im erſten Augenblick das 
Geſchick verwünſchen, das dich die langweilige „gute“ Geſell⸗ 
ſchaft, der du entfliehen wollteſt, hier oben wieder finden 
läßt, dann aber gute Miene zum böfen Spiel machen, dir 
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die zwei hübſcheſten unter den Mädchen ausſuchen und nach 
dem Recept deines Herkules (in „Götter, Helden und Wie⸗ 
land“) mit ihnen, unter jedem Arm eine, ſiegreich durch⸗ 
gehen — natürlich nur im Geſpräch. Auch der geſtrengen 
gnädigen Frau aus Hannover, die dir gegenüber ſitzt, wür⸗ 
deſt du ab und zu ein geneigtes Ohr, einen gütigen Blick 
und eine witzige Artigkeit gönnen, nicht weil ſie einen 
Zwicker trägt und dich über die Durchſchnittstemperaturen 
und Hotelpreiſe aller italieniſchen Städte belehrt, ſondern 
weil ſie trotzdem gar nicht übel ausſieht. Uebrigens ſteht 
den 50 Pfleglingen des Poſtwirths ein ſo geräumiges Aus⸗ 
flugsgebiet zur Verfügung, daß ſie nur zu wollen brauchen, 
um für einander unſichtbar zu werden. Während man in 
jenem großen Curpark, der nur noch dem Namen nach die 
alte Schweiz des Wilhelm Tell iſt, ſchon auf die, ſelbſt den 
nicht mehr vorhandenen Gemſen, unzugänglichen Gipfel 
flüchten muß, wenn man nicht auf Schritt und Tritt Herren 
mit meterbreiten Manſchetten und Damen im chickſten Pro⸗ 
menadenanzuge begegnen will, kann man auf dem Brenner⸗ 
gebirge halbe Tage lang herumklettern, Alpenroſen pflücken, 
ſich im Schnee oder auf den duftigen Matten wälzen, ohne 
von der europäiſchen Cultur geſtört zu werden. Hie und 
da ein verlaufenes Kalb oder ein Sennbub, das iſt alles, 
was man von Civiliſation da droben trifft. Aber — o über 
mich Unvorſichtigen? Welches Wort iſt dem Zaun meiner 
Zähne entflohen! Nun werden alle europamüden Leſer und 
Leſerinnen der „Monatsbände“ nächſten Sommer zum 
Brenner pilgern, der Poſtwirth wird „Dependenzen“ bauen 
müſſen, ein Obdach wird kaum noch für unerſchwingliches 
Geld zu bekommen ſein, und bis auf die Zacken des Wol⸗ 
fendorns hinauf werden Promenadenwege führen, die von 
Füßen in lohgelben Schuhen und von Beinen in ſchwarzen, 
feuerrothen und himmelblauen Strümpfen wimmeln! 5 
Dies Jahr, wie geſagt, wars noch gemüthlich, und 
gern hätte man ein Paar Wochen lang die köſtliche Luft 
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geathmet, aber der junge Eiſack, der gerade vor unſerm 


Schlafſtubenfenſter einen tollen Sprung aus ſchwindelnder 


Sommer 1891 nicht 


üppigen Weingär⸗ 
ten, die bis in die 


Höhe wagt und dann luſtig nach Welſchland hinunterhüpft, 
erinnert uns an 
freiwillig übernom⸗ 
mene Pflichten, 
Pflichten, die nicht 
allzu ſchwer zu er⸗ 
füllen ſind, denn 
welcher Deutſche 
wünſchte ſich im 


von dem thränenrei⸗ . 
chen Anblick feines |; 
vaterländiſchen 
Himmels im ſon⸗ 
nigen Süden ein 
wenig zu erholen? | 
In Bozen ſpürt TE 
man den beginnen- "BE 
den Süden an den 2 


Stadt hineinreichen, |? 
und an der verlo- 
ckenden Fülle von 
Obſt⸗ und Süd⸗ 
früchten auf dem 
Markte. Gebäude 
von hervorragendem e l 
architektoniſchem Katholiſches Caſino in Innsbruck. 


Werthe beſitzt die 
Stadt nicht, wohl aber iſt ſie als Ganzes architektoniſch inte⸗ 
reſſant wegen der unendlichen Mannigfaltigkeit in den Sacaden 


9 


der Bürgerhäuſer; namentlich in der Laubengaſſe hat jedes 


Haus feinen eigenen Charakter. Um aber die Bozener nicht bi 
zu machen, müſſen wir wenigſtens das eine Gebäude nennen, 
auf das ſie ſtolz ſind, ihr Feſthaus, das ſie nach dem für a 
eine Stadt von 11000 Einwohnern in der That auffällig 
prächtigen Hauptſaale den Bürgerſaal nennen. Er bekundet 
zuſammen mit den zahlreichen Vereinen den Wohlſtand, den 
unterrichteten Geiſt und den regen Bürgerſinn der Bewohner, 
über welches Capitel auch aus Innsbruck viel Löbliches zu 
berichten geweſen wäre. 

Geradezu von Genie zeugt der Einfall der Bozener, 
auf ihrem Johannesplatze Herrn Walther von der Vogel⸗ 
weide ein Denkmal zu ſetzen, und gerade ſo, wie es ſteht. 
Im Gegenſatze zu dem kaiſerlichen Prunkmonumente in 
Innsbruck haben fie die Aufgabe gelöſt, wie man mit ver⸗ 
hältnißmäßig beſcheidenen Mitteln die größte Wirkung erzielen 
und auf den Beſchauer den gewaltigſten Eindruck machen 
könne. Gleichviel ob es ſich beweiſen läßt oder nicht, daß 
der ritterliche Sänger auf dem nahen Vogelweidhof bei 
Layen im Grödner Thale geboren iſt: einen Platz wie 
dieſen hätte man in keiner andern deutſchen Stadt für ſein 
Denkmal gefunden. Sähe er ſich rings von todten, kalten 
Steinmauern umſchloſſen, es würde ihm himmelangſt, dm 
Sänger der Minne und des Maien, der echt deutſch ſich 
wahres Glück und Herzenswonne nicht denken konnte ohne 
den grünen Wald und die beblumte Au. In keinem feiner 
Lieder hat er ſtädtiſche Herrlichkeit, hat er Bauwerke, Burgen, 
Königſchlöſſer, Dome beſungen, aber nicht müde wird er, 
die Wonnen des Naturgenuſſes zu preiſen. „Möget ihr 
ſchauen, was dem maien wunders iſt beſchert? Seht an 
pfaffen, ſeht an leien, wie daz allez vert (fährt). groz iſt 
fin gewalt: ine (ich nicht) weiz ob er zouber(n) künne; ſwar 
(wo) er vert in ſiner wünne, da iſt niemen (niemand) alt.“ 
Und die Jugend ruft er auf, ſich am luſtigen Schönheits⸗ 
wettſtreit der Blumen zu ergötzen, zu tanzen, zu „lachen 
unde ſingen“ auf grüner Au, denn „ſit die vogele nur 2 
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ſchone ſingent in ihr beſten Done, tuon wir ouch aljo.“ 
Nein wahrhaftig, er würde aus dem Grabe Proteſt erheben, 
wollte man ſein Standbild auf den ſtaubigen Maximilians⸗ 
platz in München, oder in eine der engen Gaſſen des heiligen 
Köln, oder auf den Gendarmenmarkt in Berlin ſetzen! Sein 
Plätzchen hier in Bozen iſt entzückend ſchön. Lugt man, 
vom Kornplatz herkommend, zwiſchen den Eckhäuſern hin⸗ 
durch auf den Johannesplatz, ſo verſchwinden die dieſen auf 
der entgegengeſetzten Seite einfaſſenden Häuſer vollſtändig 
dem Blick des Beſchauers, und man ſieht nichts als den 
Walther auf ſeiner Säule an der grünen Berglehne; auf ſie 
iſt fein begeiſterter Blick gerichtet und ſcheint ſagen zu wollen, 
daß wir aufhören würden, Deutſche zu ſein, wenn wir, die 
Art der Vorfahren gänzlich vergeſſend, die ſtädtiſche Cultur 
zur Alleinherrſcherin machen und ihr die Natur gänzlich 
. opfern wollten. An Urgermaniſches erinnert Bozen auch 
ſonſt noch. Jene Zacken, die man von der Brücke über 
den Talferbach aus hoch droben im Scheine der Abendſonne 
röthlich erglänzen ſieht, bezeichnen die Stelle, wo der Zwergen⸗ 
könig Laurin in ſeinem durch Zaubermacht verwahrten 


Roſengarten des Steierherzogs Töchterlein Sinilde gefangen 


hielt, bis Dietrich von Bern (Theodorich von Verona) und 
ihr Bruder Dietlieb ſie befreiten. Den Roſengarten ließ 
der böſe Zwerg, als er in die Gefangenſchaft fortgeführt 
wurde, zur Felſenwildniß erſtarren. 
5 Von böſem Zauber zu träumen, lag der Volksphantaſie 

nahe genug in dieſen Thälern. Senkrecht und kahl ſteigen 
ſüdlich von Bozen die Dolomiten auf, des unermüdlichen 
Weingärtners Fruchtacker einengend, ſeine Hütte mit Fels-. 
ſtürzen bedrohend, dem Verkehr ſchier unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe bereitend. Dolomit ward nach dem Geologen Dolo⸗ 
mieu das aus kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Magneſia 


gemiſchte Geſtein genannt, das ſich zwiſchen Bozen und dem 


öſtlich gelegenen Thale des Aviſio, dem Faſſathale, findet. 
Weil aber die aus gewöhnlichem Kalkſtein beſtehenden Berge 
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zu beiden Seiten der Etſch ſüdlich von Bozen dieſelbe bizarre 
Geſtalt zeigen wie die echten Dolomiten, ſo pflegt man ſie 
gleichfalls Dolomiten zu nennen. Die meiſten ſehen aus 
wie Feſtungsthürme mit daraufgeſetzten mehrfach abgeſtuften 
oder ausgeſchweiften Kuppeln; zuweilen ſcheinen ihrer zwei 
oder drei zu einem Berge zu verſchmelzen. Vegetation kann 
ſich nur auf ſchmalen Simſen halten, daher die kahlen hell⸗ 
grauen Felswände mit grünen Querſtreifen verziert erſcheinen. 
Die Emſigkeit der Bewohner hat ſich aber nicht damit be⸗ 
gnügt, jedes Fleckchen Thalſohle, das die Felſen frei laſſen, 
in einen Hesperidengarten zu verwandeln, mit Südfrüchten 
und vielgeſtaltigen Weinlauben zu ſchmücken, ſondern wo 
immer ein Felſenvorſprung, eine Kuppe zugänglich gemacht 
werden konnte, da iſt ein Schloß, ein Haus, ein Gärtchen, 
eine ganze kleine Colonie darauf angelegt worden! Wie 
angeklebt an die ſenkrechte Mauer ſehen die Gebilde von 
Menſchenhand aus, und namentlich auf dem Gardaſee, 
deſſen Berge derſelben Claſſe angehören, zerbricht man ſich 
den Kopf, auf welchem Wege wohl die Bewohner diefer 
Felſenneſter mit der Welt hinter der Bergwand in Ver⸗ 
bindung ſtehen mögen, bis plötzlich ein artiges Marionetten⸗ 
ſpiel Aufſchluß gibt. Wie Figürchen eines Puppentheaters 
ſieht man die Oberkörper von Menſchen, die Köpfe und die 
beladenen Rücken von Maulthieren auf einer ſchrägen Kante 
vorwärts rücken, und man weiß nun, daß dieſe Kante die 
Bruſtwehr eines in den Felſen gehauenen Saumpfades iſt. 
Hie und da wird die Straße, die durch die Felſenwildniß 
hindurchführt, durch einen Trümmerhaufen verſperrt, den 
neue Sprengungen oder alte Felſenſtürze hingeſchüttet haben. 
Durch einen ſolchen führt der Dampftramway von Mori 
nach Riva (am Gardaſee), auf dem es ſich übrigens gar 
lieblich fährt: wo immer die Lage den Anbau geſtattet, 
hängen einem die Trauben zum Wagenfenſtrr herein, und 
von den wunderlichſten Bergen — einer davon bildet im 

Profil ein auf die längere Kathete geſtelltes rechtwinkliges 


“er 


dem ſteinigen Wege nach 
Welſchland noch einmal 
um in eine Stadt, wo 
man es trefflich verſteht, 
den Stein zum Schmuck 
des Lebens zu verwenden. 
Aus rothem Marmor be⸗ 
ſtehen in Trient die Säu⸗ 
len, Pfeiler und Pilaſter 
der Kirchen, die Portale 
und Fenſterverkleidungen 
der Paläſte, die Tiſche des 
Zeitungsverkäufers und 
des Reſtaurateurs auf dem 
Bahnhofe, und ſelbſt ein 
gewiſſer Ort, den man 
nicht gern nennt, iſt innen 
mit Marmor überkleidet. 


Trient iſt bekanntlich ſchon 
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ganz italieniſch; man ſieht 
das auf der Stelle an den 
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Dreieck — grüßen reizende Schlößchen herab. Den einen 
der Bergſtürze, bei San Marco an der Bahn nach Verona, 
erwähnt Dante im 12. Geſange des Inferno Vers 4. 

5 Aber lenken wir von 


Walther⸗Denkmal in Bozen. 


nach der Straße weit offenen Gewölben, in denen die Schuſter, 
Klempner, Schloſſer ihr Handwerk treiben, an den Geſichtern 
der Menſchen und der Bauart der Häuſer. Der Geſichts⸗ 
ſchnitt der Welſchtiroler gehört nicht gerade zur ſchönſten 
Abart des italieniſchen Typus; rein deutſch ſind ja wohl 
auch die Nordtiroler nicht; ſowohl die dunkle Farbe von 
Haar und Augen wie der Schnitt der Geſichter weiſen auf 
Miſchung mit keltiſchem und romaniſchem Blute. Aber die 
Miſchung iſt ungemein glücklich ausgefallen, die beſten körper⸗ 
lichen und Gemüthseigenſchaften der germaniſchen Race ſind 


unverſehrt erhalten geblieben. In einem Stück feinen bie 4 
jonft jo verſchiedenen Deutſch⸗ und Welſchtiroler ein Herz 
und ein Sinn zu ſein: in der Frömmigkeit. Tirol iſt wohl 
die frömmſte aller deutſchen und öſterreichiſchen Landſchaften. 
In Innsbruck die Heiligenbilder über den Gaſthaus betten, 
in Bozen rieſengroße Crucifixe im Hausflur des Hotels, in 
Trient zahlreiche fromme Beter in den Kirchen, überall auf 
den Straßen und Eiſenbahnen bärtige Kapuziner, die ehr⸗ 
furchtsvoll gegrüßt und wohl vom Bahnhofreſtaurateur de⸗ 
müthig um die gütige Annahme eines Imbiſſes erſucht werden, 
beweiſen die gleichmäßige Verbreitung dieſer Eigenſchaft 
über das ganze Land. Es wäre eine hübſche Aufgabe für 
den Völkerpſychologen, zu unterſuchen, ob ſich die Tiroler 
ihren Frohſinn durch ihre Frömmigkeit oder trotz ihrer Fröm⸗ 
migkeit bewahrt haben, oder ob beide Charakterzüge ohne 
inneren urſächlichen Zuſammenhang neben einander ge 
deihen. 
Unter den Häuſern der alten ausgeſtorbenen Kaufmanns⸗ 
geſchlechter — Trient war bis ins 16. Jahrhundert eine 
anſehnliche Handelsſtadt — herrſcht der venetianiſche Palaſt⸗ 
ſtil vor. Sie ſehen meiſt verfallen und fleckig aus; und 
ihre heutige Verwendung iſt nicht durchweg ariſtokratiſcher 
Natur. Das hat Trient mit vielen der alten italieniſchen 
Städte gemein, daß der Zuſchnitt feines architektoniſchen 
Kleides für die heutigen Verhältniſſe zu großartig iſt. vn 
Trient gilt das jedoch nur von einzelnen Palazzi; im Ganzen 
macht die Stadt keineswegs den Eindruck einer verfallenden. 
Der Platz vor dem Bahnhofe mit ſeinen wohlgepflegten 
Anlagen und ſchmucken Gebäuden iſt reizend, und die elek⸗ 
triſche Straßenbeleuchtung bekundet einen Fortſchrittseifer, 
an dem ſich ſelbſt aufftrebende Großſtädte noch ein Beiſpiel 
nehmen könnten. Und da man hier, wie in Bozen, billig 
ißt, trinkt und wohnt, und die Umgegend ſo ſchön iſt, wie 
überall in Tirol, ſo wäre ein längerer Aufenthalt nicht 
übel. Wir begnügen uns jedoch mit einem Blick auf die 


Dom zu Trient. 


Hauptmerkwürdigkeiten. Die allergrößte iſt Santa Maria 
Maggiore, wo das tridentiniſche Concil ſeine Sitzungen abge⸗ 
halten, dem Katholicis mus ſeine heutige Geſtalt gegeben und 
die Spaltung der abendländiſchen Kirche in zwei Confeſſionen 
beſiegelt hat. An einer Wand des Presbyteriums ſtellt ein 
äſthetiſch werthloſes, aber durch die Menge der ſorgfältig 
gezeichneten Köpfe — es ſind ihre gegen 300 — die Mühe 
und geſchickte Technik des Künſtlers bekundendes Bild dar, 
wie die Concilsväter einer Rede des Jeſuitengenerals zu- 
hören. „Ich möchte wohl wiſſen,“ ſagt der gottloſe Goethe, 
„was er ihnen aufgebunden hat.“ 

Ein wunderſchönes Bauwerk iſt der Dom. Wer nicht 
bis nach Italien kommt, der mag ſich an dieſen zierlichen 
Arkaden, dieſen reichen Perſpectiven, dieſen bis in die 


feinſten Einzelheiten ſauber durchgearbeiteten Portalen einen 
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Begriff bilden von der Eleganz und Heiterkeit italienischer 


Bauweiſe. Einen nichts weniger als heiten Eindr: 
gegen macht Buon Conſigliv, das alte Felſenſchloß 8 
Fürſtbiſchöfe und jetzige Caſtell mit feinen bombenfeſten 5 
Mauern und ſpärlichen quadratiſchen Fenſtern. Nicht immer 
mögen die Bürger der Anſicht geweſen ſein, daß es lauter = 
guter Rath fei, was ihnen von da droben beſcheert wurde, 
namentlich nicht in der Zeit der Reformation und Gegen E 
reformation, als das ſtolze Geſchlecht der Madruzzi mit 
feinen Sprößlingen den geiſtlichen Fürſtenſtuhl beſetzte. 
Immerhin iſt es hübſch von den geſtrengen Herren, daß fie 
dem Volke ſo ſchöne Kirchen geſchenkt haben, in denen ſich 
nicht allein der fromme Beter, ſondern an denen ſich auch 
der weniger fromme Touriſt erbaut. Nun noch ein Blick 4 
auf die Bergherrlichkeit hinter uns und weiter! Es würde 
ſchwer fallen, von dem lieben Tirol zu ſcheiden, wenn man 
nicht das mit Reizen andrer Art, an die Trients 11 3 
ſchon mahnen, fo reich geſchmückte Italien vor ſich wüßte. 


4 
Oel und WVaſſer. 


Von Leopold Katſcher. 


J. 


eder aufmerkſame Zeitungsleſer wird ſich N in * 
den letzten acht bis zehn Jahren da und dort Notizen 

. über Verſuche begegnet zu ſein, die die Anwendung 
von Oel behufs Beſänftigung hochgehender Meereswogen be⸗ 
trafen. Der Gegenſtand iſt ſo intereſſant und hochwichtig, d 
man mir gewiß gern geſtatten wird, die Ergebniſſe meiner Be 
ſchäftigung mit demſelben darzulegen, und ich glaube, dur 
meine Mittheilungen einigen praktiſchen Nutzen ſtiften 
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können, falls man ihnen in den für die deutſche und öſter⸗ 
E reichiſch ungariſche Schiffahrt maßgebenden Kreiſen die 
wünſchenswerthe Beachtung ſchenkt. 
Es find, wie gejagt, 8— 10 Jahre her, ſeitdem die 
öffentliche Aufmerkſamkeit häufiger auf die Bedeutung des 
Oels für die Milderung der Folgen von Meeresſtürmen 
gelenkt wird. Die gedruckten Berichte über praktiſche Ver⸗ 
ſuche zählen nach Tauſenden, insbeſondere was England 
und Nordamerika betrifft. Wenn dennoch die Anwendung 
des Oels noch keine allgemeine iſt, ſo rührt dies von der 
Gleichgiltigkeit, der Trägheit, der Zweifelſucht her, die man 
allem neuen Guten oder guten Neuen entgegen zu bringen 
pflegt, ſolange man es nicht ſelber erprobt oder mit eige⸗ 
nen Augen mitangeſehen hat. Freilich, wer eine Oelung 
ſtürmiſcher Wogen aus praktiſcher Erfahrung kennt, der iſt 
für immer von der Nothwendigkeit überzeugt, die Gefahren 
der Schiffahrt durch Ausrüſtung ſämmtlicher Schiffe mit 
Oelungsvorrichtungen zu verringern. N 
Der Gedanke, das aufgeregte Meer zu ölen, iſt keines⸗ 
wegs neu. Vielmehr kannte man ihn bereits im Alterthum 
und neuerlich wieder ſeit Jahrhunderten. Plinius, Plutarch 
und Ariſtoteles erwähnen die Sache; der Erſtere ſpricht 
davon, daß die Taucher Oel in den Mund nahmen und 
„von Zeit zu Zeit etwas davon ausſpritzten, um die Ober⸗ 
fläche des Waſſers zu glätten und Lichtſtrahlen unter die⸗ 
ſelbe dringen zu laſſen,“ — ein von den Mittelmeer- 
Tauchern noch heutzutage angewendetes Verfahren. Das 
Fiſchervolk pflegt, wenn es Fiſche ſpießt, Oel aufs Waſſer 
zu gießen, um dieſelben deutlich zu ſehen; die ſchottiſchen 
und norwegiſchen Fiſcher preſſen ſeit Jahrhunderten bei der 
Annäherung einer Sandbank oder beim Landen durch 
Brandung Fiſchlebern, bis das Oel herausſickert und werfen 
ſie dann vor das Schiff hin. Die Liſſaboner Fiſcherboote 
ſind ſtets mit Oel verſehen, das fie anwenden, wenn fie 
bei ſchlechtem Wetter die Felſenriffe des Tajo berühren. 
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Seit zwei Jahrhunderten benutzen die Walfichſahrer bei 
Stürmen Oel oder Thran, um ſich die hochgehenden Wellen 
vom Halſe zu halten. 
Große Aufmerkſamkeit widmete dem Gegenſtande Ben⸗ f 
jamin Franklin. Er ſtellte viele Verſuche an, ſchrieb die 
Ergebniſſe nieder und gab eine ausführliche wiſſenſchaftliche 
Erklärung der Urſachen der wunderthätigen Einwirkung 
des Oels auf das ſtürmiſche Meer. Dieſe auf der Natur 
der Wellen beruhenden Theorien ſind noch heute allgemein 
als richtig anerkannt; ſie hier wiederzugeben, würde uns 
zu ſehr von unſeren rein praktiſchen Zwecken ablenken. Wir 
wollen lieber anführen, was der nordamerikaniſche Schiffs⸗ 
lieutenant A. B. Wickoff über die Art jener Einwirkung 
ſagt: „Das Oel verwandelt die Sturmwelle in eine ſchwere 
Deining. Infolge ſeines ſpecifiſchen Gewichts ſchwimmt es 
auf dem Waſſer, verbreitet ſich ſchnell auf demſelben und 
bildet ein ſehr dünnes Häutchen, deſſen Zähigkeit und 
Klebrigkeit den Wind verhindert, es zu zerreißen, ſo daß der 
Sturm die Wogenmaſſe zwar beſchleunigt vor ſich her 
treiben kann, dieſe aber nur eine Deining bleibt, ohne zur ° 
Sturmwelle auszuarten. Der Vorgang iſt durchaus kein 
chemiſcher, ſondern lediglich ein mechaniſcher.“ Die Dicke 
des Häutchens iſt ſo gering, daß ſie nur durch einen 
Millionſtelbruch ausgedrückt werden kann. 7 
Die neueſte Praxis iſt ſo umfaſſend, daß man bereits 
alles Wünſchenswerthe hinſichtlich der anzuwendenden Oel⸗ 
gattungen, Oelungsweiſen u. ſ. w. feſtgeſtellt hat. Der bis⸗ 
herige Erfahrungsſchatz genügt zur Belehrung über alle in 
Betracht kommenden Verhältniſſe. In den Vereinigten 
Staaten z. B. haben 225 Capitäne über ihre Verſuche an 
das hydrographiſche Amt berichtet. 155 von ihnen erwähnen 
die ihrerſeits benutzten Oelarten; 48 bedienten ſich des 
Lein-, 31 des Fiſch⸗, 12 des Speck 10 des Nadelholz, 
8 des Colza⸗Oel, 6 des rohen Petroleums; 5 wendeten 
Firniß an, 3 Paraffin, 6 Walrath, 2 Olivenöl, 1 Kokosöl, 
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9 raffinirtes Petroleum, 2 Klauenfett, 1 Theeröl, 3 eine 
Miſchung von Petroleum mit Fiſchthran, 5 eine ſolche von 
Petroleum mit Leinöl. Das Ergebniß war ſtets ein gün⸗ 
ſtiges; nur das raffinirte Petroleum erwies ſich in 5 von 
7 Fällen als wirkungslos; die allerbeſten Dienſte leiſteten 
die dicken und ſchweren Oele, welche jedoch bei großer Kälte, 
weil dem Gefrieren ausgeſetzt, mit mineraliſchen Oelen ge⸗ 
miſcht werden ſollten. Bezüglich der Menge des auf die 
Wogen zu gießenden oder tröpfelnden Oels find die erfor- 
derlichen Opfer nicht groß. Der franzöſiſche Vice⸗Admiral 
Cloue hat 200 Berichte geprüft; 30 davon gaben die ver⸗ 
brauchte Oelmenge an, u. zw.: 17 Schiffe, die den Sturm 
im Rücken hatten, je 2 / Liter, 11 beiliegende je 3¼ 
und 2 Rettungsboote je 3¼ Liter pro Stunde, was einen 
ungefähren Stundendurchſchnitt von 2% Liter ergibt. 
Die Art und Weiſe des Oelungsverfahrens iſt, wie 
aus den zahlreichen Berichten der Capitäne hervorgeht, eine 
ſehr mannigfaltige. W. H. Beehler führt 101 Fälle an, in denen 
mit Werg gefüllte und mittels dicker Nadeln durchſtochene 
Segeltuchſäcke mit Oel durchtränkt und an Stricken nachgeſchleppt 
wurden, und 25 andere, in welchen man die Cloſetſchalen mit 
Werg voll ſtopfte, ſo daß das auf dieſes geſchüttete Oel durch die 
Abzugröhren ins Meer tröpfelte. Auf drei Schiffen wurde 
das Oel einfach aus den Deckſpeigaten gegoſſen, während 
man es auf drei anderen, die vor dem Winde ſegelten, 
langſam über Bord rinnen ließ. Im Sturme gelangten ent- 
korkte, umgedrehte, volle Oelflaſchen zweimal zur Anwen⸗ 
dung und in fünf Fällen, wo es ſich darum handelte, bei 
ſtarker Brandung Boote landen zu laſſen, wurden die ent- 
korkten Flaſchen einfach in die Brandung geworfen, u. z. 
ebenfalls mit gutem Erfolg. Im Januar 1885 wurde der 
auf dem Wege von New⸗York nach Antwerpen befindliche 
Dampfer W. von einem lange andauernden Sturm heim- 
geſucht, der in einen Orkan ausartete. 36 Stunden hin⸗ 
durch war das Meer heftig gepeitſcht und die Wogen 
VII. 11 
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brachen ſich an dem Hintertheil des Schiffes, obgleich dieſes 
mit einer Geſchwindigkeit von 11 Knoten vor dem Winde 
lief. Ab und zu bemerkte man, daß das Waſſer hinten am 
Schiffe merwürdig glatt ausſah, wie wenn es etwa von 
einem öligen Stoff bedeckt wäre. Nachforſchungen ergaben 
denn auch, daß die im Kielraum arbeitenden Schlagpumpen 
öliges Waſſer abfließen ließen und daß dieſer Umſtand von 
dem Rinnen einiger Fäſſer Schmieröl herrührte, welche im 
Schiffsraum lagen. Die Einwirkung des Oels erwies ſich 
als eine magiſche. Man pumpte nun mit Abſicht Oel ins 
Meer, welches an den betreffenden Stellen harmlos war, 
ringsumher aber fürchterlich tobte. 

Beehler hat von rund 500 Fällen Kenntniß erlangt, 
in denen Oel derart angewendet wurde, daß man es in 
den verſchiedenſten Theilen des Schiffes aus Säcken, 
Kannen, Röhren oder Trögen langſam ins Meer fließen 
oder tropfen ließ. Unter den beſonders günſtigen Fällen, 
über die dem hydrographiſchen Amt der Vereinigten Staaten 
in neuerer Zeit berichtet worden iſt, befinden ſich 82 
Dampfer, 21 Segelſchiffe, 28 Barken, 6 Barkentinen, 
11 Briggs und 20 Schooners; 28 von den betreffenden 
Capitänen erklärten, daß ohne die Anwendung von Oel 
ihre Fahrzeuge unbedingt zu Grunde gegangen ſein würden. 

Von hohem Nutzen erweiſt ſich, nach zahlreichen Be⸗ 
richten zu ſchließen, die Oelung der See oft auch dort, wo 
es ſich um die Rettung von Paſſagieren oder Mannſchaſten | 
von Wracks handelt, denen ſich die Boote anderer Schiffe 
im Sturm nicht nähern könnten, wenn nicht zur Glättung 
der Wogen Oel angewendet werden würde. Wir laſſen nicht 
ohne Abſicht einige Beiſpiele folgen. Die Ausführlichkeit, 
mit der wir aus den einſchlägigen Berichten ſchöpfen, be⸗ 
zweckt, die beſondere Wichtigkeit des Oels gerade für dieſen 
Punkt — die Lebensrettung — darzuthun: J 

Im Januar 1885 wollte der Dampfer B. die Be⸗ 8 
mannung des ſinkenden Segelſchiffes K. retten und Bee. 13 
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merkte, daß trotz des Hochgehens der See das Waſſer um 
das ſinkende Fahrzeug herum ganz glatt war. Es ſtellte ſich 
heraus, daß die Mannſchaft des K. die Lachsbüchſen, die 
die Ladung bildeten, zum Theil erbrochen und das Conſer⸗ 
viröl ins Meer geſchüttet hatten. Hierdurch wurde es dem 
Boote des B. möglich, an den K. heranzukommen und die 
Mannſchaft (26 Perſonen) zu bergen. — Die M. C. be⸗ 
gegnete im December 1886 im Norden des Atlantiſchen 
Oceans während eines Sturmes dem finfenden X., welches 
durch Zeichen andeutete, daß es kein brauchbares Boot 
mehr habe. Aber auch die M. C. hatte bereits alle ihre 
größeren Boote eingebüßt, ihre Schutzwehren waren weg⸗ 
gefegt worden und fie beſaß nur noch einen kleinen Kahn, 
der dem bewegten Meere in keiner Weiſe gewachſen war. 
Der Capitän wartete daher, beiliegend, eine Milderung des 
Sturmes ab; als jedoch dieſer nach einigen weiteren 
Stunden nicht nachließ und die Nacht herannahte, wollte 
jener, um die Mannſchaft des X. zu retten, es mit dem 
Oelen des Waſſers verſuchen. Da ein Theil der Ladung in 
Petroleum beſtand, wurde dieſes ins Meer gepumpt; allein 
das Schiff lief ſchneller als das Mineralöl und die Folge 
war, daß das letztere zwar das Waſſer lufwärts glättete, 
r aber die See leewärts nicht bedeckte. Nun ſchüttete man 
fünf Gallonen Fiſchthran zu den Speigaten hinaus und die 
Wirkung war eine zauberhafte: in zwanzig Minuten war 
die See um die Schiffe herum und zwiſchen denſelben be⸗ 
ſänftigt, fo daß der Kahn lufwärts gerudert und die Mann⸗ 
ſchaft gerettet werden konnte. Die Sturmwellen hatten einer 
E Deining Platz gemacht, und obgleich der Kahn ſtark beladen 
war und das Meer außerhalb der geölten Fläche arg 
: wüthete, kam kein Tropfen Waſſer in das kleine Fahrzeug. 
— Mit 5300 Faß Paraffinöl beladen, wurde die nor⸗ 
wegiſche Barke A. im September 1889 auf dem Wege von 
3 Perth Amboy nach Kopenhagen von einem Orkan über⸗ 
sch Der Clyde⸗Dampfer Y, der ihr zu Hilfe eilte und 
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in einer Entfernung von etwa 30 Metern beilegte, machte 
die Beobachtung, daß bei jedem Stoß, den die A. erhielt, 
einige Fäſſer der Ladung aus den Luken ins Meer ſtürzten, 
wodurch das Waſſer ringsumher mit Oel bedeckt wurde. 
„Dieſe unfreiwillige Oelverſchwendung,“ heißt es im Bericht 
des Dampfercapitäns, „ermöglichte die Rettung, denn die 
Boote des Y. konnten mit Leichtigkeit zur A. gelangen und 
die Mannſchaft bergen; ohne das Oel wäre die Barke mit⸗ 
ſammt den Booten des Dampfers längſt zerſchellt, ehe Hilfe 
hätte gebracht werden können.“ — Das britiſche Schiff 8. 
gerieth im Juni 1885 in Brand und mußte (in einer Ent⸗ 
fernung von 800 Seemeilen von den Seychelleninſeln) ver⸗ 
laſſen werden. Die Mannſchaft beſtieg die Boote und machte 
ſich auf den Weg nach dieſer Inſelgruppe. Am 3. Tag er⸗ 
hob ſich ein Cyclon und Niemand glaubte, daß die Boote 
demſelben widerſtehen könnten. Glücklicherweiſe hatte man 
Oel mitgenommen; vor Anwendung desſelben mußten die 
Inſaſſen mit aller Macht gegen das Waſſer ankämpfen, 
welches die Boote mehrmals füllte; nachher aber blieben ſie 
vom Waſſer verſchont und bald konnten fie ſich ſogar 
ſchlafen legen. Mit Hilfe des Oels wichen die furchtbaren 
Sturmwellen einer Deining und die Boote erreichten ihren 
Beſtimmungsort, während ſie andernfalls mit Mann und 
Maus zu Grunde gegangen wären. 1 

Auf hoher See bewährt ſich das Oel weit beſſer als 
an der Küſte, bezw. beim Landen in heftiger Brandung. k 
Aber auch hier ift es noch von großem Nutzen, wie aus 
vielen Berichten von Schiffscapitänen und Hafenmeiſtern 
hervorgeht. Die größten Verdienſte um die Erhöhung der 
Wirkung des Oels bei heftiger Bewegthꝛit der Wellen in 
Hafeneingängen hat ſich der Engländer John Shields er⸗ 
worben, der einige einje)länige a gemacht und 


einem der Verfaſſer dieſes 1 i. J. 1882 beiwohnte. 5 
Erſt ſeit dem Beginn der Shields'ſchen Experimente wird 
der Oelungsfrage lebhaftere Aufmer een zugewendet. > 


165 


Vor vielen Jahren hatte Shields zufällig die Ein⸗ 


wirkung weniger Tropfen Oels auf die Oberfläche eines 
Teiches beobachtet. Daraufhin legte er auf den Grund eines 


= 


Baches ölhaltende Röhren und ſtudirte den Einfluß des 


Oels bei ruhigem und bei bewegtem Zuſtande des Waſſers. 
Sodann warf er am Hafeneingang zu Peterborough vom 


Bord eines Schleppſchiffes ölgefüllte, entkorkte Flaſchen ins 


Meer und ermöglichte durch das Entſtehen einer öligen 
Deining — an Stelle der furchtbaren Sturmwogen — das 


vorher unmögliche Einfahren der Schiffe. Dieſer Erfolg 


ſpornte ihn an, ſeinen erſten Oelungsapparat für Hafenein⸗ 
gänge zu erſinnen und derſelbe wurde auf der Internatio⸗ 
nalen Fiſcherei⸗Ausſtellung (London, 1883) preisgekrönt. 
Bald erfand Shields verbeſſerte Vorrichtungen, die in 


Aberdeen unter der Aufſicht des britischen Handelsminiſte⸗ 


riums während eines Sturmes von faſt beiſpielloſer Heftig- 
keit praktiſch erprobt wurden (December 1882). Beehler 
ſchreibt hierüber: „Sowohl im Hafen als auch außerhalb 
desſelben bildete die See eine brauſende Maſſe von ſturm⸗ 
gepeitſchten Schaumwellen, welche zum Theil über den ſüd⸗ 
lichen Damm rollten; ſogar der 80 Fuß hohe Leuchtthurm 
war faſt bis hinauf vollbeſpritzt. Um 10 Uhr Morgens 
wurden die Pumpen in Bewegung geſetzt und ſchon nach 
wenigen Schlägen zeigten ſich glatte Stellen; bald entſtand 
ein großes Stück öliger Fläche mit einer ruhigen Deining, 


die von der ſie umgebenden wilden See abſtach.“ 


Wir unterlaſſen eine techniſche Detailſchilderung der 
Shields'ſchen Apparate; es ſei nur bemerkt, daß dieſelben 
hauptſächlich aus Röhren, Handpumpen und Hähnen be- 


ſtanden. Im Januar 1883 machte der Erfinder mit 1200 
Fuß langen Röhren einen Verſuch, am Eingang des Hafens 
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von Peterborough während eines Sturmes, der ſo heftig 
war, daß das Signal „Einfahrt zu gefährlich“ gegeben 
wurde; die Oelung hatte die Wirkung, dass mehrere Schiffe 
ein⸗ oder ausfahren konnten. Nahezu 3000 Fuß lang 


dieſen Gründen kann auf eine allgemeine Anwendung der 


waren die Bleiröhren, welche Shields 8 Folleſtone zur 
Anwendung brachte und die einen Durchmeſſer von 3 / em 
hatten. Jede Pumpe wurde von nur Einem Manne bedient 3 
und wenige Gallonen (1 Gallone — 5¼ Liter) Oel ge 
nügten zur ſchnellen Erzielung einer breiten, glatten Oel⸗ 
fläche, die dem Rettungsboot die ſichere Durchfahrt ge⸗ 
ſtattete, ohne daß ein Tropfen Waſſers es erreicht hätte, 
obgleich die Rollwellen es arg ſchaukelten und das Meer 
außerhalb des öligen Streifens in ſtärkſter Bewegung war. 
In Folkeſtone wurde auch mit einer Erfindung Gordon's 
des Mitarbeiters Shields', experimentirt; dieſelbe beſteht, 
in einer ölgefüllten Bombe, welche aus einem Mörſer ab⸗ 
gefeuert wird und mit einer Lunte in Verbindung geſetzt iſt 
die beim Berühren des Waſſers explodirt und das Oel über, 
das letztere verſpritzt. Auch dieſe Vorrichtung bewährte ſich 
vortrefflich. = 

Allein die Gordon'ſche Bombe hat den Nachtheil, daß 
ſie nur eine kleine Fläche ölt und daher leicht eine Ver⸗ 
ſchwendung von Material bedingt. Dieſe Verſchwendung : 
tritt auch bei dem Shields'ſchen Röhrenſyſtem leicht ein, 
welches überdies in der Anlage ziemlich koſtſpielig iſt. Aus 


Erfindungen dieſer beiden Genoſſen nicht gerechnet werden 
und die britiſche Regierung wie das Haus der Lords haben 
es denn auch abgelehnt, die Koſten umfaſſenderer Verſuche 
zu bewilligen. Wir werden ſpäter ſehen, daß neueſtens ein⸗ 
fache, billige und dabei praktiſchere Apparate erſonnen 
worden find, ein Umſtand, der die Oelungsfrage bald um 
viele Schritte vorwärts bringen dürfte. <a 
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Die Thatſache, daß auf offener See das Oelen des 
Waſſers während des Sturmes faſt unter allen Umſtänden 
ſich bewährt hat, wird durch zahlreiche Berichte erhärtet. 
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Es iſt gleichgiltig, ob das Dampfſchiff vor dem Winde 
läuft, ob der Anker ausgeworfen wurde und der Dampfer 
beigelegt hat oder ſich in anderer Lage befindet, ob der 
Sturm ein Cyclon oder etwas anderes iſt. Nur wenn der 
Dampfer mit dem Schnabel gegen die See läuft, ſcheint 
das Oel im Allgemeinen wirkungslos zu ſein; unter den 
vielen Fällen, die Beehler geprüft hat, befinden ſich blos 
zwei erfolgreiche Verſuche. Die Erklärung iſt eine natur⸗ 
gemäße: der Dampfer fährt nämlich fortwährend aus der 
Oelfläche heraus und vor dieſelbe hin, kann alſo von der⸗ 
ſelben wenig Nutzen ziehen. Sonſt aber ſind alle Berichte 
darüber einig, daß „jedes Schiff Oel mit ſich führen ſollte“, 
daß dieſes „ſelbſt in den allerärgſten Stürmen von größtem 
Werthe iſt,“ daß „das Schiff ohne die Oelung höchſt 
wahrſcheinlich geſunken oder zerſchellt worden ſein würde“ 
u. dgl. m. Die Beiſpiele ſind ſo zahlreich, daß uns die 
Auswahl zu ſchwer fällt; wir führen daher keine an, ab⸗ 
geſehen davon, daß wir fürchten müßten, eintönig zu 
werden. Infolge der günſtigen Erfahrungen einiger Vieh⸗ 
transport⸗Dampfer haben einzelne hervorragende Seever⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaften bereits die Vorſchrift erlaſſen, daß 
alle Viehſchiffe mit Oel und Oelungsvorrichtungen verſehen 
fein müſſen. Auch ſonſt iſt das Mitführen von Oel ſchon 
mehrfach obligatoriſch gemacht worden. 

Aber nicht nur Dampfer, ſondern auch Segelſchiffe 
wenden Oel mit dem beſten Erfolge an, u. zw. iſt die Zahl 
der günſtigen amtlichen Berichte kaum eine geringere. Auch 
hier hat man die Sache unter allen Verhältniſſen und in 
allen Lagen erprobt. Ein einziges Beiſpiel wird genügen: 
Die britiſche Barke W. wurde am 21. Sept. 1886 im 
Golfſtrom von einem ſo heftigen Wind überraſcht, daß die 
Sturzwellen, wie es in dem Berichte des Kapitäns heißt, 
„hoch in die Luft ſchoſſen und im Niederfallen das Deck 
mit Waſſer füllten.“ Der Capitän „hatte nie einen Verſuch 
mit Oel gemacht, weil er nicht an deſſen Wirkſamkeit 
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glaubte“, entſchloß ſich aber jetzt zu einem ſolchen. Ein Se. = 
tuchſack wurde mit einer Miſchung von zwei Theilen Pa⸗ 
raffin und einem Theil Farbenöl gefüllt und in die Cloſet⸗ 
Schale gelegt, von wo der Inhalt durch die Röhren ins 
Meer tröpfelte.“ Bald hatte ſich ein 30 Fuß langer Oel⸗ 
ſtreifen gebildet, „auf welchem die Barke, ohne weiter vom 
Waſſer beläſtigt zu werden, dahinlief. Jede 4 Stunden 
wurden 3 Quarts (— 4 Liter) Oel verbraucht. Der ſtarke 
Wind hielt 24 Stunden an, ohne daß die Fahrgeſchwindig⸗ 
keit unter 8 Knoten gefunfen wäre. Obgleich die See fort- 
während hoch ging, konnte keine Sturzwelle an Bord ge- 
langen.“ 

Eine Prüfung aller einſchlägigen Berichte ergibt die 
1 unzweifelhaften Thatſachen: 

Die Anwendung von Oel verringert die Gefahren 
des on Meeres, indem das Oel Sturzſeen in 
harmloſe Deininge verwandelt. 

2. Thieriſche und pflanzliche Oele ſind am geeignetſten, 
während mineraliſche, namentlich raffinirte, nur dann an⸗ 
zuwenden ſind, wenn keine anderen zu haben oder wenn es 
ſich darum handelt, ſie bei großer Kälte den ſonſt dem Ge⸗ 
frieren ausgeſetzten thieriſchen oder pflanzlichen beizumengen. 

3. Ein Verbrauch von nur ½ bis 2 Liter pro 
Stunde hat häufig genügt, um Fahrzeuge, die ſonſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu Grunde gegangen wären, vor Schaden zu br 
wahren; nur ſehr ſelten iſt mehr als 2—3 Liter nöthig. 

4. Unmittelbar nach ſeiner Anwendung breitet ſich das 
Oel in Geſtalt eines äußerſt dünnen, aber vollkommen 
widerſtandsfähigen Häutchens über das Meerwaſſer aus. 
i 5. Die Anwendung iſt am wirkſamſten, wenn man 
danach trachtet, daß das Oel ſich lufwärts verbreitet und 
wenn die Vertheilung vom Vordertheile des Schiffes 15 J 
geſchieht. 

6. Oelſäcke und werggefüllte Vorrichtungen mit Röhren } 
(Cloſetſchalen 2c.) haben ſich als ſehr wirkſam erwieſen. j 


Oel und Waſſer. Don Seopold. Katicer. 169 


T7. Bei Dampfern und Segelſchiffen, welche vor dem 
Wind laufen oder beigelegt haben, ferner beim Herablaſſen 
von Booten inmitten von Sturzſeen, endlich bei Verſuchen, 
die Mannſchaft von Wracks in ſtark beladenen offenen 
Booten zu retten, hat ſich die Oelung des Meeres unbe— 
dingt bewährt. 

8. Dauernd anzubringende Vorrichtungen à la Shields 
haben in Hafeneingängen das ſonſt unmögliche Einfahren 
von Schiffen ermöglicht. 

9. In Hafeneingängen fegen die Strömungen die Oel⸗ 
flächen leicht von ihren Plätzen weg, ehe die Schiffe den 
erwünſchten Nutzen haben, wogegen auf offener See der 
letztere fraglos eintritt, in geringerem Maße auch bei Bran⸗ 
dungen. 

10. Die beſten Ergebniſſe werden erzielt, wenn man das 
Oel zu gleicher Zeit auf mehrere oder viele Stellen der zu 
glättenden Fläche anwendet, alſo in Häfen durch Pumpung 
aus ſtändigen Röhren, auf hoher See durch Träufeln aus 
einer Anzahl von an verſchiedenen Punkten angebrachten 
Säcken oder dergl. 

Nächſt der Lehre, daß künftig alle Seefahrzeuge mit Oel 
und Oelungsvorrichtungen verſehen ſein ſollten, iſt aus dieſen 
Erfahrungen die Lehre zu ziehen, daß, da die Verwendung 
großer Oelmengen nicht wirkſamer wäre als die kleiner, 

ſparſame Oelungsbehelfe benutzt werden ſollten. Nun ſind 

Oelſäcke, Cloſetröhren u. dgl. zwar keine ſehr verſchwende⸗ 
riſchen Vorrichtungen, aber Beehler ſagt mit Recht: „Die 
mit dieſen Stegreifbehelfen erzielten Erfolge ſind geeignet, 
zur Vernachläſſigung der nöthigen Vorſichtsmaßregeln zu 
führen, und wenn dann ein dringlicher Fall eintritt, ſo 
kann es leicht geſchehen, daß aus Mangel an Zeit oder 
Material jene einfachen Anwendungsarten nicht i in Gebrauch 
genommen werden können.“ Darum ſind eigene, ſtets zur 
Verfügung ſtehende Vorrichtungen ebenſo unentbehrlich wie 
etwa ſolche zu Zwecken des Feuerlöſchweſens. Wie jedes 
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Seegate —, ſo hat Beehler an Stelle der zwar vortreff⸗ 


wird, elektriſch beleuchtet, ſo ſtellt ſich die Sache noch billi⸗ 


Schiff Woſserſchläuche u. ſ. w. an Bord hat, müßte es 
auch Oel und Oelungsapparate lediglich zur Oelung des 3 
ſtürmiſchen Meeres mit ſich führen. . 

Die Techniker haben es nicht an Bemühungen RE 
laſſen, einſchlägige Erfindungen zu machen, welche geeignet 2 
find, die Verſchwendung von Oel zu vermeiden und Billig⸗ 
keit der Anlage mit Zweckdienlichkeit zu verbinden. So z. B. 
rühmt die Fachwelt dem Apparate des Franzoſen Gaſton 
Menier „Wohlfeilheit, Wirkſamkeit und Anwendbarkeit an 
genau der richtigen Stelle und zu genau der beliebigen 
Zeit“ nach. „Die Erſparniß an Oel macht die Anlagekoſten 
reichlich wett.“ Von einer andern Vorrichtung, derjenigen 
des amerikaniſchen Capitäns Townsend, bemerkt Beehler, 
ſie ſei „ein einfacher, wirkſamer Oelvertheiler, billig, leicht, 
tragbar und von jedem Theile des Schiffes aus mittels 
Schlepptaus anwendbar.“ Dieſe beiden Erfindungen — 
oder angemeſſene Abänderungen derſelben — dürften auf 
offener See für alle Fälle vollkommen genügen; uns auf 
eingehende techniſche Details einzulaſſen, wäre an dieſer 4 
Stelle nicht am Platze. 5 

Was nun die Häfen betrifft — und dasſelbe gilt für 


lichen, aber allzutheuern Shields'ſchen Vorrichtungen eine 
Erfindung gemacht, welche das Princip des Townsend'ſchen 
Oelvertheilers auf die Klappbojen anwendet, die ſich am 
Eingang von Häfen oder Seegaten befinden. Die Vortheile 
der Beehler'ſchen Idee find: Wohlfeilheit, ſtete Bereitſchaft, 
Anwendbarkeit auf jede beliebige Fläche. Werden die Bojen, 
wie das über Kurz oder Lang ja allgemein der Fall ſein 


ger, denn dann laſſen die Leitungsdrähte ſich gleichzeitig 
für die Zwecke des Oelvertheilers benutzen. Der letztere er⸗ 
fordert kein Pumpen; es iſt nichts anderes nöthig, als daß 
der Wächter auf dem Leuchtthurm oder Leuchtſchiff, ohne 
von ſeiner ſonſtigen Beſchäftigung abgelenkt zu werden, auf 
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einen Knopf drücke. Hinſichtlich kleiner Fahrzeuge — Fiſcher⸗ 
boote, Rettungsboote, Lootſenſchiffe u. dgl. — wird ſich 
wohl der Townsend' ſche Apparat als das Beſte empfehlen. 
7 Die Oelungsfrage iſt von ſo großer Wichtigkeit für 
das Leben der Seefahrer wie für die Intereſſen des Handels 
und des Verſicherungsweſens, daß wir — trotz unſerer 
perſönlichen Abneigung gegen die ſtaatliche Einmiſchung — 
anrathen möchten, die Geſetzgebungen aller Schiffahrt treiben⸗ 
den Länder ſollten es ſtrafrechtlich ahndbar machen, wenn 
ſich nach Eintritt eines Seeunfalls zeigt, daß Oel entweder 
nicht mitgeführt oder nicht angewendet worden iſt. Das 
Geeſetz ſollte die Mitführung und den eventuellen Gebrauch 
von Oel und Oelungsapparaten ebenſo obligatoriſch machen, 
wie es das Vorhandenſein und die Benutzung von Le⸗ 
bensrettungsgürteln, ⸗flößen ꝛc. vorgeſchrieben hat. Auch 
müßten die Verſicherungsgeſellſchaften die Anwendung des 
Oels dadurch fördern, daß ſie für die mit einſchlägigen 
Vorrichtungen verſehenen Schiffe die Prämien herabſetzen. 
Dringend geboten wäre es auch, daß alle Lebensrettungs⸗ 
ſtationen mit Townsend'ſchen Projectilen ausgerüſtet und 
daß alle Klappbojen an Hafeneingängen oder in Seegaten 
in elektriſche Oelvertheiler & la Beehler verwandelt würden. 
Mit dem Vorhandenſein der nöthigen Einrichtungen 
allein iſt — und wären ſie noch ſo vorzüglich — nicht ge⸗ 
dient; die Hauptſache bleibt immer, daß dieſelben auch 
wirklich angewendet werden. Um die Trägen und Gleich⸗ 
giltigen anzufeuern, ſollten Vereine, Verſicherungsfirmen, 
Regierungen ꝛc. geeignete Broſchüren, Flugſchriften, Artikel 
u. dgl. drucken und gratis unter Seeleute vertheilen laſſen; 
in denſelben wäre auf die greifbare Praxis, auf Berichte über 
concrete Fälle das Hauptgewicht zu legen, denn das Beiſpiel 
pflegt viel wirkſamer zu ſein. Ganz beſonders berufen, Auf⸗ 
klärung zu verbreiten, ſind die Handelskammern, die Mini⸗ 
ſterien für Handel und Schiffahrt, ſowie die Exportvereine. 
Und hinſichtlich der Perſonenſchiffe liegt es in der Macht 
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der Ager theils direct durch Vorſtellungen bei den 
Capitänen, theils mittelbar durch Beeinfluſſung der Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften auf dem Wege der Preſſe darauf hinzu 2 
wirken, daß die nöthigen Vorſichtsmaßregeln ergriffen 
werden. Der Einfluß der Preſſe iſt übrigens ein ſo großer, 
daß er zur Herbeiführung einer allgemeinen praktiſchen 
Löſung der Oelungsfrage genügen würde, wenn ſie ſich des 
Gegenſtandes annähme; hoffen wir, daß fie es thue! 


. 
Nachtigall und Sproſſer. 


Schilderung von Dr. Karl Ruf. 


Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit ſeelenvoller Melodie > 
Dich entzückten in des Lenzes Tagen? 
Nur ſo lang' ſie liebten, waren ſie. 

Fr. Schiller. 


ls den Inbegriff des herrlichſten Naturgenuſſes 
preiſen die Dichter das Lied der Nachtigall im 

i Frühling, und Philomelen's wonneſchauernde Lie⸗ 
besklage in dem im duftigen Grün prangenden Hain erfüllt 
jedes empfängliche Menſchenherz mit Entzücken. Darum 
gibt es auch wohl kaum einen andern Vogel, der ſo im 
ſchönſten Sinne des Wortes volksthümlich iſt, wie unſere 
Sängerkönigin. . 
Trotzdem müſſen wir fragen: wer iſt Philomele, bie — 
gefeierte Sängerin denn eigentlich? 8 
Der Vogelkundige belehrt uns, daß es zwei Vögel find, 
welche der Volksmund gleicherweiſe wie der Dichter als 
Philomele lobpreiſt, nämlich die Nachtigall oder der Roth⸗ 
vogel, auch Berg- und Gartennachtigall genannt, einerſeits 
und der Sproſſer, die Hain⸗ oder Aunachtigall, anderſeits. 
Beide gleichen einander nicht blos im Aeußern und ganzen 
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Weſen, ſondern auch im Geſange. Der Nichtkenner wird 
ſchwerlich zu unterſcheiden vermögen, ob er im Weſten und 
Norden eine Nachtigall oder im Oſten und Süden einen 
Sproſſer ſchlagen hört. Aber der Geſangskundige erkennt 
jeden von beiden ſchon am erſten Laut, ſelbſt am Lockton, 
und ſchätzt ſie in ſehr verſchiedener Weiſe. 

Obwohl alſo die Nachtigall dem Namen und Geſange 
nach Jedermann, der Sproſſer dagegen eigentlich nur den 
Kennern bekannt iſt, gilt bei den letzteren dieſer doch als der 
beiweitem hervorragendere Sänger. Geſangsliebhaber, welche 
volles Verſtändniß für das Vogellied haben und auch die 
feinſten Schattirungen des Geſanges der einzelnen Vögel 
ſicher zu unterſcheiden und zu ſchätzen wiſſen, ſagen, daß 
die Nachtigall eine tüchtige und angenehme Sängerin ſei, 
welche indeſſen eigentlich immer nur dieſelben wundervollen 
Strophen, wenn auch in reicher Abwechſelung, bringt, daß 
der Sproſſer dagegen in ſeinem köſtlichen Vortrag immer⸗ 
fort die größte Mannigfaltigkeit eigener Erfindungen hören 
läßt. So kann man behaupten, die Nachtigall ſei eine hoch⸗ 
begabte Geſangskünſtlerin, der Sproſſer aber ein noch un⸗ 
gleich höherſtehender Tondichter. 

An die Vorſtellung von der Nachtigall als die herr⸗ 
lichſte Sängerin unſerer Fluren knüpft ſich im Volksleben 
zugleich das Bild eines ungemein ſchlichten, nichts weniger 
als bunt und prächtig, wohl aber angenehm gefärbten Vogels, 
und in der That, ſo tritt ſie uns denn auch in Wirklichkeit 
entgegen. Sie iſt am Oberkörper dunkel röthlichgrau, mit 
weißer Kehle, hellroſtrothen Schwingen und Schwanz und 
düſter grauweißem Unterkörper. Männchen und Weibchen 
erſcheinen fo übereinſtimmend, daß fie kaum der hervor⸗ 
ragendſte Kenner ſicher zu unterſcheiden vermag und daß 
das einzige ſtichhältige Kennzeichen des erſteren eben nur der 
Geſang iſt. 

Faſt noch ſchwieriger vermag der Laie den Sproſſer 
zu erkennen und mit Beſtimmtheit von der Nachtigall zu 
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unterſcheiden. Der Kenner ſagt nur, daß er etwas Rrößer a 
und dunkler gefärbt ſei, eine muſchelig oder wolkig gefledte 
Oberbruſt habe und daß in ſeinem ganzen Gefieder mehr 
das dunkle Grau als das hellere Röthlichgrau bis Roſtropkch 
zur Geltung komme. Außerdem aber ſei er in der Geſtalt, 
Haltung und am meiſten im Geſange verſchieden. a 

Die Nachtigall iſt, wie ihre Beinamen beſagen, mehr E 


faft ausſchließlich aber von Laubgehölz; der Sproſſer 2 
dagegen bewohnt die Niederungen, vornehmlich die weiten 
Weidendickichte längs der Ufer großer Ströme. 2 

Die Verbreitung beider Arten läßt fi in Kürze nur 
dahin angeben, daß die Nachtigall faſt über ganz Curopa 
nördlich bis zur Mitte Schwedens verbreitet iſt, während 
der Sproſſer vornehmlich in faſt allen Ländern Oeſterreich⸗ 7 
Ungarns, ſowie in Schleſien und Pommern, auch in der 
Bukowina, ſelbſt in Sachſen, Süddeutſchland und in der 
Schweiz, in den drei letzteren Ländern jedoch nur einzeln, 
heimiſch iſt. Ganz genaue Scheidegrenzen ſind noch nicht 
bekannt und laſſen ſich auch wohl überhaupt nicht auf. * 
hellen. er 

Im lieblichen Hain zwiſchen Gärten, Wieſen und 
Waſſer, zumal an einem Bach oder kleinen Fluß ſiedelnn 
ſich zuweilen ſo viele Nachtigallpärchen an, daß im geringen = 
Raum von wenigen Morgen wohl mehrere Neſter unfern 
von einander ſtehen, zumal wenn hier und da dichtes, dor⸗ 
niges Geſträuch vorhanden iſt. Noch zahlreicher niſten die 
Sproſſerpärchen in den unabſehbar weiten Weidendickichten 
längs der Donau, Weichſel, Wolga u. a. m. Hier wie dort 
hat jedes Pärchen aber ſein beſtimmtes, abgegrenztes Wohn 
gebiet, in welches kein anderes dringen darf. 

Unſere Sängerfürſtin — faſſen wir nun beide nahe ver 
wandten Arten unter dieſem Begriff zuſammen — iſt nicht al⸗ 
lein ihrer herrlichen Begabung, ſondern auch ihrem ganz 
Gebahren nach eine Künſtlerin in vollem Sinne des Wortes 
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äußerungen fo genau erforſcht worden, wie bei der Nachtigall. 


Dies liegt darin begründet, daß ſie einerſeits an günſtigen 


a — 
. er 


und zwar ebenſowohl in der Erſcheinung als auch in jeder 


Bewegung trägt ſie gleichſam einen Adel ihres Weſens zur 


Schau. Selbſt der unbefangene Nichtkenner empfindet zweifel⸗ 
los den poetiſchen Hauch, welcher über ihrer Erſcheinung, 


wie ihrem Geſang ruht. 
Im gewöhnlichen Umgange, wenn ich dies menſchliche 
Bild brauchen darf, zeigt die gefiederte Künſtlerin etwas 


ungemein Zutrauliches, ja förmlich rührend Harmloſes. Mit 
jeder Falle, ſelbſt einer recht plumpen, ſowie mit Schlingen, 


Leimruthen u. a. m. läßt ſie ſich unſchwer überliſten, gleich⸗ 
ſam als könne ſie es gar nicht begreifen, daß Jemand ihr 
etwas zu Leide thun wolle. Auch das Neſt erbaut ſie faſt 
immer in einer ſo förmlich vertrauensſeligen und infolge⸗ 
deſſen unvorſichtigen Weiſe, daß dasſelbe leider nur zu 
häufig böswilligen Menſchen, ſowie den verſchiedenen zahl⸗ 
reichen Raubthieren, welche ihrer Brut nachſtellen, zur 
Beute fällt. Liebevolle Vogelfreunde bemühen ſich daher, die 
Nachtigall vorzugsweiſe zu beſchützen und, wo ſie noch nicht 
vorhanden, im Lauf der Jahre infolge irgend welcher un⸗ 
günſtigen Einflüſſe verſchwunden iſt, durch Züchtung und 
andere geeignete Maßnahmen wieder einzubürgern. 

Wenn die Dichter ſchwärmen, vom Neſt der Nachtigall 


im blüthenbedeckten Fliederhain und wenn wir Abbildungen 
ſehen, auf denen dasſelbe inmitten blühender Obſtbaum⸗ 


zweige hängt — ſo entſpricht dieſe poetiſche Auffaſſung 


keineswegs ganz der Wirklichkeit. Das Nachtigallneſt ſteht 


vielmehr immer niedrig über dem Boden inmitten von 
Geſtrüpp und Gras auf einem Haufen von trockenem Laub. 


Daher läßt der liebevolle Vogelſchützer denn auch ſelbſt im 
ſorgfältig gehaltenen Schmuckgarten, Park oder Hain, hier 
und da inmitten des dichten Gebüſches einen Haufen falber 


Blätter liegen. 
Wohl kaum bei einem andern Vogel ſind alle Lebens⸗ 


ja jo ungemein ae ift und 5 fh Be in der Me 10 
Nähe belauſchen läßt. = 

Erſt um die Mitte des Monats April kehren die 
Nachtigallmännchen einzeln aus der Winterherberge zurück 
und ſogleich nach der Ankunft beginnen ſie zu ſchlagen. 


an, und nun befehden die Männchen einander, nicht blos 
thatſächlich mit Schnabel und Krallen, ſondern auch durch 
Wettgeſang. In dieſem Sängerkrieg im wahren Sinne des 
Wortes verliert gar mancher von ihnen das Leben oder die 
Freiheit. Der Beſiegte verſtummt und trauert wohl den 
ganzen Sommer, wenn er nicht davonflüchtet und einen 
andern Wohnort aufſucht. Nicht wenige werden während 
der Kämpfe vom Fänger überliſtet oder in ihrer Erregung 
von einem Raubthier erhaſcht. 

Dieſe außerordentliche, wenn auch wohlerklärliche, ſo 
doch für den Laien überraſchende gegenſeitige Bekämpfung 
der Sänger von einer Art bei allen hervorragenden gefie⸗ 

derten Geſangskünſtlern gehört zu den eigenſten beſonderen 
Eigenthümlichkeiten derſelben. Faſt denkt man unwillkürlich 
daran, daß in ähnlicher Weiſe Eiferſucht, Neid und Feind⸗ 
ſchaft auch bei den menſchlichen Künſtlern leider nicht ſelten 
vorkommen. Aber bei den herrlichſten Sängern unter den 
Vögeln tritt uns dieſe häßliche Charaktereigenthümlichkeit 
doch ganz abſonderlich hart und ſchroff entgegen. Zwei 
Nachtigallen in einem Zimmer ſuchen einander im eifrigſten 
Geſang zu überbieten, in welchem ſie ihre Kräfte bis zum 
äußerſten Maß anſtrengen, ſo daß der eine der beiden Wett⸗ 
kämpfer wohl gar vor Ueberanſtrengung vom Schlag gerührt 
todt von der Sitzſtange herabfällt. Und in der Freiheit wird 
der Beſiegte auch in grauſamſter Weiſe verfolgt. Das Wort 
vae vietis kommt nirgends fo graufig zur Geltung, wie 
beim Vogel, der ſeinem Gegner unterlegen iſt; denn ihm 
wird das Leben unter keinen Umſtänden geſchenkt — 1 
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Nachtigall (im Vordergrund) und Sproſſer. 


darin ſteht der ideale Sänger, die Nachtigall nebſt allen 
ihren Verwandten, ganz ebenſo da, wie der Spatz, deſſen 
ſchrilles, rauhes Geſchrei unſern Abſcheu erregt. Sie alle 
ſind gar arge Raufbolde. 

Unfern vor uns in der Mittelhöhe eines dicht belaub⸗ 
ten Baums bewegt ſich die Sängerin anmuthig und ruhig 
und in jeder Regung gewiſſermaßen bedächtig. Sie trägt die 
Flügel ein wenig gelüftet und hängend und ebenſo den 
Schwanz tief herabhängend; dann hüpft ſie hochbeinig auf 
der Erde in großen ſchnellen Sprüngen, bei jeder Erregung 
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den Schwanz emporſchnellend und mit den Flügeln flappend. 2 
Im hurtigen und leichten Fluge huſcht fie durch das dich⸗ 
teſte Gebüſch, um dann weithin bogenlinig dahinzuſchießen. 
Ihre Nahrung beſteht den ganzen Sommer hindurch 

aus Kerbthieren in allen deren Verwandlungsſtufen, ſowie aus 
allerlei Gewürm, und fie ſucht dieſelbe immer vorzugsweiſe 
auf der Erde; ſpäterhin nimmt ſie auch mancherlei Beeren. 
Im dichten Gelaub vor uns hören wir den Lockton 

tak, tak und dann antwortend langgezogen wit⸗kar. Sei es 
ſodann, daß das Männchen über unſer Nahen verwundert 
und erregt oder über etwas anderes in Zorn gerathen iſt, 
denn es läßt nun auch ſein gellendes, entrüſtetes zit, zit 
ertönen, und dann, vielleicht durch das Vorüberfliegen eines 
Raubvogels oder auch nur einer Krähe erſchreckt, ruft es 
mehrmals raſch hinter einander in ganz anderer Tonart 
tak, tak — karr! 3 
Nachmittags, etwa in der dritten Stunde, beginnt die 
Nachtigall zu ſingen, gegen Abend hin wird das Lied immer 
ſchmelzender und feuriger, bis zum Anbruch der tiefen 
Dunkelheit, und am herrlichſten erklingt es in mondheller 
Nacht, ſowie auch in der Morgendämmerung. Eigentlich 
fingt fie faſt den ganzen Tag hindurch, meiſtens jedoch ab⸗ 
geriſſen und ſtockend, weil fie dann mit dem Futterſuchen 
beſchäftigt iſt. So währt ihr Geſang von der Ankunft bis 
etwa zum Johannistage (eigentlich bis zum Ende Juni) 
hin; während der Brutzeit ertönt es indeſſen bereits matter 3 
und weniger anhaltend. Nur ſehr wenige Männchen ſingen 
auch noch im Juli und ſelbſt bis in den Auguſt hinein. 
Bald nach der Ankunft wird das Neſt, wie ſchon er⸗ 
wähnt, auf oder dicht über dem Boden, am liebſten auf 
einer Grundlage von altem Eichenlaub, kunſtlos aus 
Würzelchen, Halmen, Faſern, Gräſerriſpen gebaut und mit 8 
langen Haaren ausgerundet. Wo die Nachtigall ſich aber von 
Feinden und Verfolgern bedroht weiß, bringt ſie das Neſt 
auch höher im dichten dornigen Gebüſch an. Vier bis höchſtens 
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ſechs, aſchgrau⸗grünliche, gewöhnlich einfarbige, doch auch 
dunkler getüpfelte und gewölkte Eier bilden das Gelege, 
welches das Weibchen, nur in der Mittagſtunde vom Männchen 
abgelöſt, erbrütet, während die Jungen ſodann von beiden 
Alten aufgefüttert und ernährt werden. 

Gleich allen unſeren gefiederten Sängern überhaupt 
hat auch die Nachtigall Feinde und Verfolger, während 
wir doch eigentlich meinen ſollten, daß gerade ſie die er⸗ 


ſteren gar nicht haben könnte und die letzteren nicht haben 


dürfte. Aber, von der in Garten, Hain, Feld und Vorwald 
umherſchleichenden Hauskatze, bis zum furchtbarſten Räuber 
und Mörder alles Kleingefieders, dem Sperber, von der 
pfiffigen, diebiſchen Elſter bis zum nicht minder ſchädlichen 
Holzhäher, von dem die Bruten der Erdniſter nur zu viel⸗ 
fach bedrohenden Pintſcher oder anderm ſich umhertreibenden 
kleinen Hunde bis zum Wieſel und ſelbſt dem Igel, vom 
Eierſammler bis zum Hirtenbuben, bedrohen die Nachtigall 
nebſt ihrer Brut leider nur zu viele Verderber. Liebevolle 
Vogelfreunde ſuchen ſie möglichſt thatkräftig zu hegen, indem ſie 
durch Anpflanzung von dichtem Dornengeſträuch, ſelbſt durch 
Umhäufung des Neſtes mit dornigen Zweigen oder Dornen⸗ 
kränzen um die Niſtbäume, ja ſogar durch eine Gittervor⸗ 
richtung von Eiſendraht“) die Brut zu beſchirmen ſuchen. 
Auch züchtet man wohl gar Nachtigallen in großen Flug⸗ 


käfigen, um fie dort wieder einzubürgern, wo fie ausge⸗ 


rottet worden oder überhaupt fehlten **). 

Hochpoetiſch, wie das ganze Leben des Vogels iſt auch 
die Eigenthümlichkeit, welche der Dichter beſingt. Wenn mit 
dem Heranwachſen der Jungen gleichſam der Lebenserwerb 
der Vogelfamilie immer ſchwieriger wird und das Männchen 
mit dem Weibchen zugleich ſich immer mehr bemühen muß, 


). Schutzkorb für Nachtigallen u. a. Vogelneſter von 


. Schmölz in Pforzheim. 


*) „Anleitung zur Züchtung und Anſiedlung von Nachti⸗ 


gallen“ von Th. Koeppen. Zweite Auflage (Berlin 1886). 
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Strophe oder einen jubelnden Ruf und am ſternenhellen 


bedeutungsvoll. 
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um das Futter für die Jungen zu befehaffen - — dann er⸗ 
lahmt erklärlicherweiſe auch die Luſt zum Geſange und 
dieſer ertönt weniger feurig, wird leiſer und abgeriſſener. 
Doch noch immer hören wir hin und wieder eine ſchmetternde 


Abend auch noch ein zuſammenhängendes, herrliches Lied. 
Dann aber, mit dem Anbruch der heißen Jahreszeit — 
der Volksmund ſagt mit dem Johannistage — verſtummt 
der eigentliche Vogelgeſang faſt plötzlich. Jetzt erfreut ſich 
die Nachtigall nicht mehr des ſüßen Liebeslebens, welches 
ſie zum Geſange begeiſtert — und mit dem erſerbenden 
Liebesliede entſchwindet ſie auch unſerm Blick: j 
Nur fo lang’ fie liebten, waren ſie. N 
Bald wandert die Nachtigallfamilie ſodann, nachts 2 
ziehend, zur Ueberwinterung bis nach Afrika, doch nicht in 
ihrem thatſächlichen Verſchwinden, ſondern viel mehr in 
ihrem Verſtummen liegt für den Naturfreund und ins⸗ 
beſondere für den empfindſamen Naturſchwärmer das be⸗ 
deutungs vollſte Zeichen des bevorſtehenden Dahinſchwindens 
der milden Jahreszeit und alles ſchönen Lebens und Daſeins 
überhaupt. 2 
Während Nachtigall und Sproſſer in allen Eigenthüm- 
lichkeiten und Lebensgewohnheiten durchaus als überein⸗ 
ſtimmend uns erſcheinen, während ſie in der Ankunft und 
dem kurzen Weilen bei uns, in der Ernährung, dem Brut⸗ 
verlauf und allem übrigen, bis auf den Aufenthalt, für den 4 


1 


obachters ganz und gar keine Abweichungen ergeben — 9 
zeigt ſich die Verſchiedenheit im Geſang nun aber umſomehr 7 


Einer der hervorragendſten unter unſeren Kennern a 
aller Käfig⸗ und Stubenvögel, Herr Mathias Rauſch in 
Wien, ſtellt den Geſang des Sproſſers als das werthvollſte 
unter allen Vogelliedern überhaupt hin. Nach ſeiner Be⸗ 
hauptung bringt der Sproſſer eigentlich erſt Freude I 


Leben in eine Geſellſchaft von Stubenvögeln, unter denen 
die vorzüglichſten Sänger ſich befinden. Solche begeiſterten 


Liebhaber unterſcheiden nun je nach der Herkunft die Sproſſer 


aals verſchiedenwerthige Sänger. Da nennt man als Oert⸗ 
llichkeitsracen: Polniſche, Ruſſiſche (von Podolien, Wolhy⸗ 


3 nien, der Wolga und dem Don), Siebenbürger, Bukowi⸗ 


naer, Ungariſche, Serbiſche, Walachiſche, Galiziſche, Moldau⸗ 


= ſproſſer u. a. m. und unter dieſen haben wir ſodann, frei- 


lich je nach dem Geſchmack des betreffenden Kenners, auch 
noch ſehr von einander abweichende einzelne Geſangskünſtler 
vor uns. Im Aeußern laſſen ſich die Vögel aller dieſer 
Geſangsvarietäten natürlich nicht unterſcheiden. Dagegen 


machen die Kenner auch noch Unterſchiede nach den Aufent⸗ 
phaltsorten, bzgl. nach der Herkunft, und fo ſprechen fie von 


Auſproſſern, Eichenwaldſproſſern und Weidenſproſſern, von 
denen die letzteren die beſten ſein ſollen, während es aber 
unter ihnen allen einzelne ausgezeichnete Sänger gibt. 
Die verſchiedenen Geſangsweiſen des Sproſſers, jagt 
Rauſch, beſtehen theils aus mehr oder weniger deutlich aus⸗ 
geprägten, der menſchlichen Sprache förmlich entlehnten ver⸗ 
ſchiedenen Rufen, welche von den Sproſſern in der Regel je 
dreimal hintereinander zum Ausdruck gebracht werden, theils 
aus ein⸗ bis dreiſilbigen, ganz gleichen, ſich drei- bis ſechs⸗ 
mal wiederholenden, in Wortgebilden zuſammengeſetzten 
kürzeren oder längeren Abſätzen, welche mit den erſteren 
durch zahlreiche flötenartige, leiſe und weiche, bald grobe, 
hohle und tiefe Tonſchattirungen und Uebergänge in Ver⸗ 
bindung kommen und zu einem kunſtvollen Ganzen mit ein⸗ 
ander verwebt werden. 
Alle dieſe Verſchiedenartigkeit des Sproſſerſchlags läßt 
ſich nun, wie geſagt, in menſchlicher Sprache gut kennzeich⸗ 
nend wiedergeben, und von den Kennern werden die ein⸗ 


zelnen Sproſſer demgemäß unterſchieden und benannt. So 


haben wir alſo David-, Brabant“, Judith⸗, Papſt⸗, Kuhlit⸗, 
Bijawit⸗ u. a. m. Sproſſer. 
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Der Davidruf ertönt am häufigſten und ſchönſten bei 
den Polniſchen und Ruſſiſchen, ſeltener bei den Sieben⸗ 
bürger Sproſſern. Läßt ein Davidſproſſer noch ein „feines 
Glöckchen“ (klingklingkling⸗klingklingkling) ertönen, jo iſt er 
beſonders hochgeſchätzt, und zwar hören wir auch dies bei 
den Polniſchen, Ruſſiſchen und Siebenbürger Sproſſern. 
Den Judithruf haben vorzugsweiſe gleichfalls die Polniſchen 
und Ruſſiſchen, aber nur vereinzelt die Siebenbürger Sproſſer. 
Der Papſtruf kommt ziemlich häufig wiederum bei den 
Polniſchen Sproſſern vor, bijawit bei den Sproſſern in der 
Gegend der Weichſel in Galizien. Den Kuhlikruf fand 
Rauſch vorherrſchend unter Polniſchen und Ruſſiſchen 
Sproſſern, einzeln auch unter den Siebenbürgern und Wa⸗ 
lachiſchen Schlägern; bei dieſen beiden letzteren auch den 
Ruf divol, divol, divol. Die Bukowinager Sproſſer haben 
den Ruf Klotild, und dieſe letzteren, ſowie die Sieben⸗ 
bürger Sproſſer laſſen auch den Ruf Filip hören. 7 

Müſſen die Leſer nun zugeben, daß ficherlich ein eigen 
artiger Reiz in dieſer förmlich wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
des Vogelgeſanges liege, fo haben wir damit doch ſchon 
eine Berechtigung der Vogelliebhaberei vor uns; aber dieſe 
vermag ich auch noch in vielfacher anderen Hinſicht nachzu⸗ 
weiſen. Für viele Tauſende von Menſchen, welche infolge 
von Arbeit und Beruf nur gar wenig mit der freien Natur 
in Berührung kommen, bildet der Singvogel im Käfig, wie 
die Blumentöpfe vor dem Fenſter, eigentlich das einzige 
Band, welches ſie an die freie Natur feſſelt. Und wie grau⸗ 
ſam und unberechtigt zugleich würde es ſein, ihnen dieſe 
Naturgabe, dieſen wahrlich geringſten Nakurgenuß; rauben 
zu wollen! a 

Aber es gibt auch noch anderweitige Entſchuldigungs⸗ +4 
gründe für die Stubenvogelliebhaberei. Obwohl der Sproſſer 
eigentlich als ein zarter und weichlicher Vogel gelten darf, 
ſo hält er doch bei liebevoller und ſachverſtändiger Pflege 
zugleich wohl zwei Jahrzehnte und noch länger im Käfig 
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gut aus — während fein Lebensziel in der Freiheit kaum 
weiter als fünf bis ſechs Jahre währen dürfte. Im Käfig 
ſingt er von Weihnacht, zuweilen ſchon vom Anfang 
December, in ſeltenen Fällen ſogar vom October bis zum 
Juli. Dazu kommt, daß, wiederum nach Rauſchs Erfah⸗ 
rungen, jeder Sproſſer um ſo herrlicher ſingt, je länger er 
ſich in der verſtändnißvollen Pflege des Liebhabers befindet. 
„Er wird nicht nur ſtets neue Touren zuſammenſtellen, 
8 en auch immer größern Geſangseifer entwickeln.“ Und 
Rauſch erzählt ſogar von einem Sproſſer, welcher nach 
ſechs Jahren in beſtmöglicher, ſorgſamſter Pflege 80 Touren 


chlug. 

5 Sobald die linden Frühlingslüfte wehen und alle 
Thier⸗, wie auch die Menſchenwelt, gleich der ganzen Mutter 
Erde, feſtlich zu ſchmücken ſich beginnen und äußerlich und 
innerlich förmlich in Glut und Erregung gerathen, in jene 
Umwandlung ihres ganzen Weſens, welche wir im Menſchen 
mit dem harmloſen und doch ſo bedeutungsvollen Wort 
Liebe bezeichnen — dann iſt der Vogel ungleich ſtürmiſcher 
erregt und bewegt, als der liebende oder auch leidenſchaft⸗ 
lich verliebte Menſch. Was unſere Dichter ſingen und un⸗ 
ſere Romanſchriftſteller ſchildern, was Tauſenden ein un⸗ 
gelöſtes Räthſel bleibt, auch wenn fie es tagtäglich an ſich 
felbſt erfahren: Das zeigt uns hier der Vogel in ſeiner 
ſeltſamen und doch ſo erklärbaren Leidenſchaftlichkeit. Wie 
oft ſagen kaltherzige Leute es dem Liebenden nach, daß er 
wie blind und toll in ſein Verderben laufe; — Ihr aber, 
die Ihr's nicht begreifen könnt, Euch will ich's erklären, 
an einem Beiſpiel. 

8 Da ſchmetterte der Sänger ſein begeiſtertes, feurigſtes 
Lied und in demſelben vergaß er die ganze Welt rings um 
ſich her und ſich ſelber — und als er erwachte, da war 
er gefangen und zappelte kläglich am Leim. Und dann er⸗ 
griff ihn der grauſame Fänger und ſteckte ihn hartherzig in 
5 einen Beutel; ihn, das Kind des Lichts, ſtieß er in Finſter⸗ 


niß und Verderben. So wurde der Vogel davong ht, 
verborgen und verſteckt aus Furcht vor den Wächtern des 
Geſetzes. Aber trotz aller Angſt und Noth, trotz aller dieſer 
Schmach, kam dennoch ſeine Begeiſterung zum Ausbruch in 
einer klingenden Strophe, die er ſelbſt in harter „Noth und 
Elend — im Beutel des Fängers — ertönen ließ. Ja, du un⸗ 
empfänglicher, klügelnder Menſch, ſag', wie kann der Vogel, 
der ſoeben gefangen iſt und voll Angſt und Todesfurcht 
hier zuckt und bebt, dennoch ſingen? Du vermagſt es 
nimmermehr zu faſſen — der Poet aber und der diaturfkeund 4 
und vor allem der Liebende, ſie wiſſen es wohl zu deuten. 
Jene leidenſchaftliche Erregung, die des Vogels Herz, g 
ja ſein ganzes Weſen durchzittert und durchſchauert, ſie iſt 
ſo gewaltig, daß ſie ſelbſt zum Durchbruch kommt, minde⸗ 
ſtens in einzelnen jauchzenden Tönen, auch im tiefften Leid 
und Weh. Und dies mächtige Gefühl, dieſe Liebe, die „die 
ganze Welt regiert“, ſie tritt uns nirgends ſo ſchön und groß, 
ſo begeiſterungsvoll entgegen, wie bei unſeren Gefiederten: 
„Ich ging hinaus in den grünen Wald 5 
Und wollte die Vögel fragen: al 
Sie konnten mit Stimmen mannigfalt 
Von Nichts doch als Liebe mir ſagen; 
Die Nachtigall ſtatt Aller ſprach, 
Aber ihr Singen war Nichts als ein Ach, 
Das Ach war Nichts als Liebe.“ 


— — 


Schach der Inftuenza. 
Zeitgemäße Erörterungen von Ewald Paul. | 
an höhnt unſere Zeit als diejenige der Nerve n 
ſchwächlinge. Der Spott iſt wohlfeil, indeſſ | 
wenn man fich die Geſchichte etwas ser, 


fieht, kommt man doch zu der Ueberzeugung, daß die M 
ſchen der Gegenwart nicht blos Spott, ſondern Mitleid u 
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vielleicht mehr von letzterem als erſterem verdienen. Die 
Heimſuchungen hageln dermalen nur ſo auf den armen „Herrn 
der Schöpfung“ nieder. Erſt war es die Kriegsfurcht, welche 
die ohnehin durch ſociale Kämpfe arg mitgenommenen Men⸗ 
ſchen auf's Aeußerſte erregte, dann haben Eiſenbahnunfälle, 
Bankbrüche, Wetterkataſtrophen und ähnliche Schickſalsſchläge 
die Gemüther erſchüttert und — nun kommt auch noch die 
Influenza, unter lieblichem Titel ein grimmiger Büttel der 
geplagten Menſchheit. 
2 Influenza! Wie Muſik klingt der Name und er bringt 
auch Muſik, aber höchſt unerwünſchte, nämlich Huſten und 
Schnupfen, Aechzen und Stöhnen. Kein Wunder, daß alſo 
die liebliche Influenza gründlich gefürchtet iſt. Dennoch 
wird man ſich mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, 
daß ſie den Menſchen jetzt öfter einen Beſuch abſtattet. 

F. G. Vogel ſagt in ſeinem „Handbuch der praktiſchen 
N Arzneiwiſſenſchaft“ II, 5. Cap.: „Während der letzten 
400 Jahren hat man 18 Epidemieen von der Influenza 
bemerkt.“ Nun, wir ſind ſchlimmer daran: wir haben in 
zwei Jahren deren zwei und die eigenthümliche Entwicklung, 
welche die Influenza in unſeren Tagen angenommen hat, 
legt die Vermuthung nahe, daß ſelbige ſich die Schatten⸗ 
ſeiten der Cultur und Geſittung zu Nutzen machen und die 
Menſchheit öfter und gründlicher denn früher heimſuchen 
wolle. 
k Wir erkennen zuvörderſt eine Ausgeſtaltung der Krank⸗ 
heit nach der nervöſen Seite hin. Darin liegt in unſeren 
Tagen unleugbar eine Gefahr, der man energiſch zu be- 
gegnen hat. Glücklicherweiſe entbehren wir nicht der Mittel, 
um Krankheiten vom Schlage der Influenza vorzubeugen, 
beziehungsweiſe dieſelben nicht allzuviel Terrain gewinnen 
zu laſſen, Wir werden darauf im Nachfolgenden noch zu 
ſprechen kommen und wollen uns vorläufig noch ein wenig 
mit dem Entwicklungsgange und den Erſcheinungsformen 
der Influenza beſchäftigen. 


Die Bezeichnung Influenza ſtammt von be latein 
Wort „influere,“ welches ſoviel wie einfließen, beein 
bedeutet. Es mag damit das ſchnelle Eindrängen 
Krankheitsſtoffes in den Organismus im Gegenſatz 
andern, langſam ausreifenden Krankheiten, aber auch 
Abhängigkeit des Uebels von atmoſphäriſchen Verhältn 
gemeint fein. In deutſchen Landen iſt dieſe Bezeichnu 1 
übrigens noch nicht allzulange gang und gäbe, ſondern man 
nannte die Krankheit früher Grippe, welches Wort von dem N 
franzöſiſchen gripper, zu deutſch greifen herkommen fol oll. 
Die Krankheit ergreift ihre Opfer unverſehens, daher alſo 
Grippe. In manchen Gegenden Deutſchlands heißt man ſie 
auch, weil ſie eben wie ein Blitz aus heiterem Himmel erſcheint, 
Blitzkatarrh. Andere Bezeichnungen ſind: Ruſſiſcher Katarrh, 
weil ſie im großen, weiten Czarenreiche, begünſtigt durch 
rauhes Klima, naturgemäß am meiſten Ausbreitung fan 
in welſchen Landen Anguinaglia, Ladendo, Choqueluche 
Malum Castronis oder Mal del Castrone; in früheren 
Zeiten auch italieniſches Fieber, Burtzel oder Genfer, Schaf⸗ 
huſten, ſpaniſcher Pips, Hühnerweh u. ſ. f. 

Medicinalrath Dr. C. F. Fuchs ſagt in ſeinem Werke 
„Die epidemiſchen Krankheiten in Europa:“ 5 4 

„Die Influenza erſcheint im mittleren Europa in ole i 
der Nordoſtſtrömung; der kalte Winter disponirt zum 
tarrh; wenn ſich Feuchtigkeit mit der Nordſtrömung mi 
zum status nervosus; aus beiden entſteht die Influen 

Bergrath Crell, der ſich mit dem Studium der 
breitung der Influenza längere Zeit beſchäftigte, ſuchte die 
Urſache in einer Verderbniß der Luft, die durch die anhal⸗ 
tenden Oſtwinde von einem Orte zum andern geführt werde. 
Jedenfalls begünſtigt feuchtkalte Luft die Entwicklung der 
Krankheit und ebenſo iſt ein plötzlicher Umſchwung 
Witterung dem Zuſtandekommen, beziehungsweiſe der gr 
ßeren Ausbreitung eines Uebels wie die een vo 
theilhaft. 3 
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Je nachdem, welche Strömungen der Luft zur Herrſchaft 
gelangen, zeigt ſich die Influenza mehr oder weniger heftig. 
Intenſive Kälte in entſchiedener Richtung von Nordoſt nach 
Südweſt vordringend, kennzeichnet bei ſtarkem Anſteigen und 
Mangel an jedweder Unterbrechung durch Thauwetter den 
completen Sieg einer aus der Polargegend herſtammenden 
Luftſtrömung. 

Bricht nun ein kräftiger ſüdlicher Luftſtrom herein, ſo 
kann die Polarſtrömung ſchließlich nicht lange widerſtehen 
und ſie weicht ihm Schritt für Schritt. Den Sieg der 
letzteren konnte man im December 1891 deutlich beobachten. 
Ich ſelbſt wurde um die Mitte des December des ver- 
floſſenen Jahres, als ich mich nach Mitternacht auf die 
Straße begab, durch eine ausgeſprochene Südwind⸗Richtung 
£ überraſcht. 
E Das Vordringen ſolcher Luftſtrömungen veranſchaulicht 
auch das Fortjchreiten und die Verbreitung von Heim⸗ 
ſuchungen wie die genannte, ſowie deren Beſchränkung und 
Begrenzung. 

Das längere Anhalten einer mit Feuchtigkeit geſättigten 
kühlen Luftſtrömung die durch den Kampf zwiſchen der 
Süd⸗ und der Polar⸗Strömung geſchaffen wird, gewiſſer⸗ 
maßen eine Miſchung derſelben darſtellt — ſtellt die Be⸗ 
dingungen der Influenza — das Gefühl ſelbſt verräth Einem 
das Krankmachende dieſer in Herbſt⸗ oder Winterszeiten auf⸗ 
tretenden, mit Waſſerdampf geſchwängerten Luft. Die meiſten 
Menſchen erklären offen, daß ſie ſolche Atmoſphäre höchſt 
widerwärtig empfänden. 

3 In Bezug auf die Natur und das Weſen der Krank⸗ 
heit tiſchte man früher die verſchiedenſten Hypotheſen auf. 
Man ſchob dem Trinkwaſſer, der Flut des Meeres, ja, 
einem eigenen krankhaften Leben des Erdballs und daraus 
hervorgehender krankhafter Ausdünſtung des letzteren, die 
ſich der Luft mittheilen ſollte, die Schuld in die Schuhe. 
Andere ſahen als Urſachen ein Zuviel oder Zuwenig im 


Lebeweſen, die fie (jo Letzerich) im Blut und (nach Dz 


franzöſiſche Forſcher, ſolch' ein kleines Lebeweſen entd 


Elektricitätsgehalt der Atmoſphäre an und wieder 
fabelten vom Einfluß der Himmelskörper auf die Krank 
In der Epidemie von 1782 ſollte ein Inſect die Ur 
der Krankheit geweſen ſein. 

Der Forſcher Moſt bezeichnet als Gelegenheitsur 
der Grippe ein Zuviel an Sauerſtoffgaſen, welches, von 
Kälte des Nordens geſchaffen, über Europa hinſtröme unt 
auf dieſe Weiſe (nachdem ſich der Sauerſtoff 20 Jahre an an 
geſammelt habe) die Epidemie veranlaſſe. 

Die heutige Wiſſenſchaft hält die Influenza als n 
direct von Menſch zu Menſch anſteckend, ſondern ſucht 
Urſache in einem Miasma, einer kleinen Schädlichkeit, w 
durch die Luft verbreitet, beziehungsweiſe vorbereitet n 
Ueber die Natur dieſer Schädlichkeiten herrſcht noch Du 
Einige Forſcher reden allerdings von Bacillen, kleinen 


Seifert) im Naſenſchleim und Speichel von Influenza⸗ 
Kranken gefunden haben wollen. Bei Leuten, welche 
anderen Katarrhen erkrankt waren, will man ſolche Bac f 
nicht gefunden haben. — 

Unlängſt erſt haben Dr. Cazal, Vaillard, Vincent, rei 


das ſich in Form von Doppelpunkten oder kleinen Kett 
präſentirt. Sie fanden es bei Leichen im Blut, in d 
Milz und den Lungen, ſowie im Speichel Influenzakranke 
Der Schleier über dieſem Geheimniſſe iſt, wie ſcho 
geſagt, noch zu lüften. Soviel ſteht aber von anderen 
lichen Krankheiten her feſt, daß nämlich, falls wirklich 
kleine Lebeweſen die Krankheit hervorrufen, denſelb 
dieſem Behufe erſt ein entſprechender Nährboden — ı 
geſagt, ihnen günſtige Körperverhältniſſe geboten 
müſſen. Ebenſowenig wie der Bacillus der Tuberkulo 
Schwindſuchtspilz, entwickelt ſich auch der Krankhe 
der Influenza in irgend einem beliebigen Menſchen. 2 
auch bei beiden Krankheiten klimatiſche Einflüſſe 5 
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e Wort ſprechen, jo ſehen wir dennoch an Millionen 

an Geſunden, daß dieſe Einflüſſe zum Zuftandefommen der 
Erkrankung nicht ausreichen. Wir wiſſen, daß der „Schwind 
uchtspilz“ ſich nur in vernachläſſigten Lungen entwickeln 
kann, während wohlgepflegte Athmungs organe einer Schädi ⸗ 
9 durch ihn unzugänglich ſind; ebenſo wiſſen wir jetzt 

ber auch, daß das Influenza⸗Miasma oder der Influenza⸗ 
Bacillus zu ſeiner Entwicklung in verſchiedener Beziehung 
geſchwächte Organismen, namentlich empfindliche, alſo ſchlecht 
gepflegte Schleimhäute, ſo vor Allem in den Athmungs⸗ 
organen — braucht. Damit iſt nicht geſagt, daß nur allge⸗ 
mein ſchwächliche Menſchen der Influenza zum Opfer fallen; 
im Gegentheil, auch ſtarke, muskelkräftige Leute erkranken 
1 —— Influenza, ſobald ſie z. B. empfindliche Schleimhäute 


Der Influenza oder Grippe liegt ein acuter, d. h. 
fieberhaft auftretender Bronchialkatarrh zu Grunde. Unter 
Bronchialkatarrh verſtehen wir eine mit Schleimabſonderung 
verbundene Entzündung der Schleimhäute, welche die feinen, 
Bronchien geheißenen, von der Luftröhre aus über die 
Lungen veräſtelten Gefäße auskleiden. Sind dieſe Schleim⸗ 
häute durch reichliche Einathmung einer friſchen Luft ab⸗ 
gehärtet, ſo widerſtehen ſie dem „Influenza⸗Gift,“ ſind ſie 
en warme Stubenluft verzärtelt, jo entzünden ſie ſich 
leicht. 

Daß Leute, die wenig im Freien verweilen, leichter an 
allen möglichen Kartarrhen erkranken als ſolche, welche ſich 
viel in der friſchen Luft herumtummeln, iſt eine alte Er⸗ 


rung. - 
Die Symptome des Bronchialkatarrhs find: häufiger 
Huſten, der anfangs trocken und ſpäter mehr oder weniger 
mit Auswurf eines dünneren oder dickeren, eiterigen, ſchau⸗ 
migen, groß⸗ und kleinblaſigen Schleimes von der ver⸗ 
ſchiedenſten Färbung verbunden iſt; Beklemmung auf der 
n und bisweilen dumpfer, drückender oder brennender, 
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kitzelnder Schmerz unter dem Brustbein; unbeftimmte Raſſel⸗ 
geräuſche in der Bruſt (trockene oder feuchte; Schnurren, 
Brummen, Pfeifen, Ziſchen). Mit dem acuten Katarrh ver. 
bindet ſich bei der Influenza häufig allgemeines, hohes 
Fieber oder er bedingt durch Reflex, Ueberſtrahlung, Huft 
krämpfe als Keuchhuſten. Bei Nichtbeachtung oder falſt 


Einathmen rauher, unreiner Luft oder bei ſonſtigem An 
griffenſein des Organismus kann ſich der Katarrh, was g 
namentlich bei Kindern und älteren Leuten der Fall i 
bis in die feinſten Bronchien und Luftbläschen ausdehnen 
und auf dieſe Weiſe auch Pneumonie, Lungenentzündung 
nach ſich ziehen. Es iſt noch friſch in aller Gedächtniß, 
welch' ſchmerzlichen Verluſt auf dieſem Wege das erlauchte 
öſterreichiſche Kaiſerhaus erfuhr, indem zuerſt der Erzherzog 
Heinrich mit ſeiner Gemahlin und danach des erſteren älterer 
Bruder, Erzherzog Sigismund einer in Folge eines In 
fluenza⸗Anfalles zur Entwicklung gekommenen Lungenent⸗ 
zündung erlagen. Be 

Uebrigens gedeiht das Influenza⸗Gift leicht auch Rn der 
Naſenſchleimhaut empfindlicher Perſonen. Es ruft d 
ſtarken Schnupfen hervor und dieſer gibt im Verein 
dem vorerwähnten Bronchialkatarrh das eigentliche 
der epidemiſchen Grippe. Neben dieſer vorwiegend katarr⸗ 
haliſchen Form, zu der man auch diejenige rechnen kann, 
bei der Erbrechen und Durchfälle, katarrhaliſche Erkrankung 
von Magen und Därmen vorkommen, hat man noch 
vorwiegend rheumatiſche Form mit Gliederſchmer 
Kreuz⸗ und Lendenſchmerzen, in deren Gefolge ſich ebenf 
allgemeines Fieber und meiſt Schweißneigung befindet 
die bei Leuten von geringer Muskelthätigkeit, alſo ſchwa 
Muskeln, beſonders häufig iſt, und ſchließlich die vorwiege 
nervöſe Form mit Schmerzanfällen in verſchiedenen Wer! 
gebieten, auch am Vorder- und Hinterkopf, mit Geſichtsſchn 
Aufregung, Trübſinn, Reizbarkeit und ſogar Geiſtesſtörr 
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welch’ letztere unter ungünſtigen Verhältniſſen ſogar dauernd 
werden kann. 
aAAlle dieſe Formen vermögen ſich natürlich mehr oder 
weniger zu vermiſchen, in allen Fällen weiſen ſie aber dar⸗ 
aufhin, daß nächſt den Schleimhäuten der Athmungsorgane 
die Nerven und mit ihnen alſo ihre Central⸗-Organe: Gehirn 
und Rückenmark Haupt⸗Angriffspunkte für das „Influenza⸗ 
Gift“ bilden. Schon zu Anfang dieſer Betrachtungen gedachten 
wir der Thatſache, daß die Influenza dermalen eine gewiſſe 
Schwenkung nach der nervöſen Seite zeige. Dr. med. Birn⸗ 
baum geſteht im Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften für 1890 
bis 1891 ſchon von der vorigen Influenza⸗Epidemie: „Das 
Bild, welches man ſich von der Krankheit gemacht hatte, 
war ein unvollkommenes. Zu ſehr wurde es beherrſcht von 
der Vorſtellung von katarrhaliſchen Erkrankungen der 
Lu ftw ege. Um fo mehr mußte man erſtaunen über die 
häufigen Fälle, in welchen fig) die Krankheit ohne jede 
katarrhaliſche Erſcheinnng nur im Nervenſyſtem oder im 
Blute abſpielte.“ 
. Die Erklärung für das Anwachſen der nervöſen Form 
in unſeren Tagen liegt nicht weit ab. Der Lebenswandel, 
zu welchem Cultur und Geſittung dermalen einen großen 
Theil der Menſchheit zwingen, erfordert ein ſtarkes Maß von 
Nervenarbeit, welches bei ungenügendem Gegengewicht, d. h. 
bei mangelnder Fürſorge für Kräftigung und Erholung der 
8 Geiſtesorgane leicht zu einer Ueberreizung und folglich 
Schwächung der Nerven führt. Damit iſt dann auch das 
Terrain für das Influenza⸗Gift frei, denn „geſchwächte 
Organe bieten den Krankheitsſtoffen Gelegenheit zur Ent⸗ 
wicklung, geſunde, ſtarke Organe hingegen ſtoßen dieſelben ab.“ 
2 Es iſt hier nicht der Ort, von den Symptomen der 
nervöſen Influenza ein Langes und Breites zu reden. 
Ihrer ſind zu viele, als daß man ſie hier aufzählen könnte. 
Eine allgemeine Nervenabſpannung, Zittern, große Unruhe, 
Schlafloſigkeit, Schwindel und Ohnmachtsanfälle, auch leichte 
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vorübergehende Lähmungen, ſowie Krämpfe find auß 
vorhin genannten ziemlich häufige Erſcheinungsformen 
nervöſen Influenza. 

Was nun die Mittel anbelangt, mit denen man 
Influenza vorzubeugen hat, ſo ſind dieſelben einfach in je 
Beſtrebungen zu ſuchen, welche auf eine Kräftigung 
beſſere Pflege der Nerven, der Athmungsorgane, des % 
dauungsapparates, kurz, des ganzen Körpers abzielen. Zur 
Nervenſtärkung dienen uns in erſter Linie tägliche kühle, 
nicht kalte Ganzwaſchungen, nebenbei öftere lauwarme Vi 
bäder (vielleicht einmal pro Woche) von 27 R. und 15 
nutendauer mit nachfolgender Einfettung des Körpers m 
Lanolin und Vaſeline, welche Fettmiſchung den Nerven a 
ordentlich wohlthut. Nach der Einfettung, die wenig 
ein Viertelſtündchen am Körper bleiben muß, greift man 
nochmaliger lauer Abwaſchung und darauf zu kühler Ueber⸗ 
gießung. 
f Außerdem hat man für reichlichen Schlaf zu ſorg 
der durch ſanfte, trockene Abreibung des ganzen Kö 
namentlich des Rückens kurz vor dem Zubettgehen her 
geführt werden kann. Eine ſtrenge Diät, bei der re 
Speiſen und Getränke möglichſt beſchränkt werden, v 
des Weiteren die Nerven aus ihrer Erſchlaffung, reſp 
Ueberreizung herauszubringen. Reichliche Bewegun 
friſcher Luft, Schlafen in wohldurchlüftetem Gemach, 
Zimmerturnerei ſorgen ebenfalls für das Wohlergehe 
Nerven wie des ganzen Organismus. 

Uebermaß und Mangel an Arbeit ſind dem K 
gleich nachtheilig. Während das erſtere die Nerve 
Culturmenſchen ſchädigt, bringt ungenügende Muskelthã 
deren Athmungsorgane und Därme — ſo bei der Influenze 
in mancherlei Gefahren. 

Eine beſſere Pflege unſerer Körperlichkeit iſt gebot 5 
wenn wir Heimſuchungen von der Art der Influenza aus 
dem Wege gehen wollen. = 
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Ueber die erfolgreiche Behandlung der bereits ausge— 
brochenen Influenza laſſen ſich jetzt verſchiedene Stimmen 
vernehmen. Die Erfahrungen, welche die Medicin bei der 
vorigen Seuche mit ihren neueren Präparaten: Antipyrin, 
Chinin ete. machte, ſprachen nicht allzuſehr zu Gunſten der 
letzteren. Dr. Schlegel in Tübingen verwirft dieſe Gifte 
ob ihrer lähmenden Einwirkung auf den Herzmuskel. Aerzte 
wie H. de Brun u. v. a., welche anfangs auch Natrum 
alieylieum als ein Mittel bezeichneten, welches gegen In⸗ 
fluenza gute Dienſte leiſte, geſtanden nachher, daß „wegen 
ſeiner Einwirkung auf das Herz oft von ihm Abſtand ge- 
nommen werden mußte“. Dr. Carageorgiades bemerkt: 
„Gaſtriſche Uebel wurden ſtets durch ſtrenge Diät, Mehl⸗ 
ſpeiſen, ſowie warme Milch in Verbindung mit Sodawaſſer 
gehoben.“ 
. Beſonders beachtenswerth in Bezug auf Heilung von 
Influenza find aber die Ausführungen des geſchätzten und 
auf reiche praktiſche Erfahrungen ſich ſtützenden Dr. med. 
Klenke⸗Mannhart in Dresden, mit denen wir unſere Ab⸗ 
handlung ſchließen wollen. Dr. Klenke ſagt: „Grippe, In⸗ 
fluenza, tritt gewöhnlich im Frühjahre und Herbſt auf als 
fieberhafte Erkrankung der Schleimhäute mit ſchwerer 
Störung des Allgemeingefühls und Allgemeinbefindens, als: 
Mattigkeit, Kopfſchmerz, Rückenſchmerz, Gelenkſchmerzen, 
Gemüthsverſtimmung. Sehr oft tritt fie epidemiſch auf, jo 
daß auf einmal eine große Menge Menſchen unter ähnlichen 
Symptomen erkrankt. Bei den Einen ſteht mehr der 
Schnupfen und quälender Huſten im Vordergrunde, bei den 
Andern die Verdauungsſtörungen, Appetitlosigkeit, Erbrechen, 
Verſtopfung und Durchfall, bei einer dritten Art iſt die 
Hauptſache die ſchweren nervöſen Störungen, die auch Ge⸗ 
müthsverſtimmung bis zur Melancholie mit ſich bringen. 
Bettruhe, Schwitzen und reizloſe Koſt ſind die beſten Mittel. 
Man beginnt bei der 1. Art mit einem Bettdampfbad von 
I bis 2 Stunden, hinterher laues Bad, läßt heiße Milch 
8 VII. 13 
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trinken oder Citronenſaft mit Kaffe, macht Basar n 
und Hals⸗ und Schulterumſchläge, je nach der Fieberhöhe 
ſchnell gewechſelt, oder zweiſtündlich. 

Bei der zweiten Art find Leibumſchläge von 24° und 
laue Clyſtiere nöthig, nach der Entleerung ein kleines, 
kühles Bleibelclyſtier, Sitzbäder täglich von 24 bis 26% 
5-10 Minuten, als Nahrung Gerſten⸗ oder Haferſchleim 
mit Aepfel⸗ und Citronenſaft, öfter einen Schluck friſches 
Waſſer, Preiſelbeerſaft, Wachholdermus, 1 bis 2 Eßlöffel 
eine Weinflaſche Waſſer, und davon weinglasweiſe. Alten 
Leuten iſt ein Glas guter Wein erlaubt, Rothwein bei vor⸗ 
herrſchendem Durchfall; Weißwein wenn mehr über Ver⸗ 
ſtopfung geklagt wird. Bi 

Stehen die nervöſen Beſchwerden im Vordergrunde, jo. 
halte man ſich an Waſchungen des ganzen Körpers mit lauen 
Waſſer oder ½ Eſſig / Waſſer, tupfe die Näſſe nur wenig ab 
und gehe wieder angekleidet im Zimmer umher, oder gehe 5 
in eine wollene Decke gewickelt zu Bett, nehme einen Tag 
ein Vollbad von 25°, den andern ein Sitzbad je 10 Mi⸗ 
nuten, hinterher kühle Abreibung. Man ſorge ſtets 


ebenſo ſanftes Streichen des Halſes und Leibes. Krä 
vollſaftige Perſonen machen oft mit großem Erfolge 
Bemerken der erſten Symptome einen beſ ſchleunigten Spa 
gang, ſo daß die Haut dünſtet, dann raſch ins Bett 
nachgeſchwitzt! Bei den zahlreichen Erkrankungen des O 
wie ſie nach Influenza vorkommen, muß man durch f 
wiederholtes Einziehen von 18% warmem Waſſer in die 
und ſanftes Einſpritzen ins Ohr und Mundbäder wi 
Halsmaſſage täglich veranſtalten, auf die Gegend zwiſchen 
Schulterblätter heiße Tücher legen, Leibumſchläge, Fuß. 
dampfbäder, Clyſtiere machen.“ 3 
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eujahr in China. Bei den Chineſen iſt der Neujahrs⸗ 


tag ein bewegliches Feſt und fällt meift in den Februar, oft 
in den März. Schon zehn bis zwölf Tage vorher werden alle 


officiellen Bureaux geſchloſſen und bleiben es einen ganzen Monat 


hindurch, während welcher Zeit die Beamten Feſtlichkeiten und 


W 


Unterhaltungen veranſtalten. Unmittelbar vor dem eigentlichen 
Neujahrstage werden die Feuerherde zu Ehren des Hausgottes 
gereinigt. Um Mitternacht, wenn das alte Jahr ſcheidet, wird ein 
wohlriechendes Bad genommen und die beſten Gewänder werden 
angethan. Einige Familienmitglieder begeben ſich an die möglichſt 
glänzend erleuchteten Hausaltäre, um ihre Götzen anzubeten; an⸗ 
dere beſuchen die Tempel. Bis zur Morgendämmerung wechſeln 
religiöſe Uebungen mit dem Abbrennen von Raketen, Weihrauch 


und buntem Papier ab. 


Bei Tagesanbruch beginnt der Austauſch der Beſuche und 
die Verzierung des Hauſes; unter letzterer ſind beſonders weiſe 


Sprüche in Transparenten zu verſtehen. Das betreffende Papier 
muß jene Farben haben, die dem Grade der Trauer der Familie 


entſprechen; alſo weiß, blau, roſa, ſcharlachroth. Trauert man 


gar nicht, jo iſt das Papier carmoiſinroth. Das Aeußere der 
Häuſer iſt mit Blumen geſchmückt. Allenthalben werden Feuer: 
werke abgebrannt; wohin man während jener vier Wochen kommt, 


gibt es Feuerwerke, zahllos und ohne Ende. Auch Geſchenke 


ſpielen eine große Rolle. Geht man am Neujahrstage durch eine 
chineſiſche Stadt, ſo fühlt man ſich wie nach London an einem 


Sonntage verſetzt. Alle Läden ſind geſchloſſen, die Straßenver⸗ 


käufer verſchwunden, ſogar Fußgänger ſchwer zu entdecken. Selbſt 
die ſonſt luſtigſten Menſchen tragen an dieſem Tage ein höchſt 


ernſtes Geſicht zur Schau. Auch im Zimmer geht es ganz ruhig 
er. Nach dem Speiſen werden theils ernſte Spiele, theils 


5 Theatervorſtellungen arrangirt. So lebt man drei Tage in der⸗ 


ſelben Ordnung fort. 
Vierzehn Tage nach dem eigentlichen Neujahrstage findet das 


Laternenfeſt ſtatt, welches äußerſt gewiſſenhaft beobachtet wird 
und unbedingt die glänzendſte Augenweide iſt, die man in China 
haben kann. Jede, ſelbſt die ärmlichſte Wohnung wird da mit 


Laternen jeder Geſtalt und Größe illuminirt. Dieſer Laternen⸗ 


cultus geht ſo weit, daß die Leute ſich lange vorher in ihren Be⸗ 


dürfniſſen einſchränken, um für das Erſparte deſto mehr und mög⸗ 
lichſt elegante Laternen kaufen zu können. Was man von der 


Größe einiger dieſer Beleuchtungsmittel erzählt, grenzt an's Un⸗ 
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glaubliche; man ſpricht von einer Late die ſiebenundzwanz 45 
Fuß im Durchmeſſer hatte und in der man ſpeiſte, ſchlief und 
fanzte. Der Effect der Laternen in Baum⸗, Felſen⸗, Thier⸗ und 
Menſchenformen in voller Beleuchtung iſt feenhaft. Auch an dieſem 
Tage mangelt es nicht an Feuerwerken. Ueber den Urſprung des 
Laternenfeſtes erzählt man: Als einſt eines Mandarins Tochte 
ertrank, wären alle N des N Ortes mit e 


los. Wer übrigens in China am Jahresende ſeine Schulden nich j g 
zahlt, dem wird das Leben ſehr verbittert. Daraus erklärt ſich, 
daß während der zwei letzten Wochen jedes Jahr die Zahl. de 2 
Einbrüche und Ueberfälle rapid fteigt. 1 
Eine hiſtoriſche Parallele. — Unter dem u 50 
31. December 1867 richtete Emile de Girardin gelegentlich der 
Veröffentlichung ſeiner Brochüre „Der Verurtheilte vom 6. März“ 
ein Schreiben an den Generalprocurator Chabanazy de Manas, 
in welchem die Zuſtände Frankreichs, beſonders der geſteigert 2 
Militär⸗Etat, einer herben Kritik unterzogen wurden und das mit 5 
folgender hiſtoriſcher Betrachtung ſchließt: „Die Größe der Sou⸗ 
veraine kann man unbedingt nach der Art und Weiſe ermeſſen 
mit der fie Angriffen, gerechten uud ungerechten, zu begegnen 
pflegen. — Als Friedrich II. von Preußen die gegen ihn gerichtete 
Schmähſchrift tiefer an der Mauer anbringen ließ, damit ſie die 
Leute beſſer leſen konnten, und dabei jagte: „Ich und mein Volk 
haben ein Uebereinkommen getroffen, das uns Beide befriedigt; 
es jagt, was es denkt, und ich thue, was ich für gut finde!“ — 
da erſchien er groß. — Als Napeleon I., nachdem er Frau vo 
Stael verbannt und ihre Schrift „Aus Deutſchland“ zu vernichten 
befohlen, am 20. September 1807 dem Baron Auguſt von Stasl, 
der um die Geſtattung der Rückkehr ſeiner Mutter bat, erwiderte 
„Man macht nicht Politik, wenn man von der Moral, der Lite⸗ 
ratur, von Allem in der Welt ſpricht! Ihre Mutter hat Geiſt, 
vielleicht zu viel Geiſt, und das iſt der Grund ihrer Widerſpenſtig⸗ 
keit!“ — indem alſo Napoleon in ſeinem ungeheuren Reiche nicht 
einmal den Tadel eines Weibes ertragen konnte, — da erſchien 
er klein. — Welche dieſer beiden, gänzlich verſchiedenen Auffaſſun⸗ 
gen iſt die richtige? Der darüber Zweifel hegt, braucht nur 
die Geſchichte verwieſen zu werden. König Friedrich II. ſtarb 
ſeinem Throne und hinterließ Preußen größer, als er es übernommer 
Napoleon I. ſtarb im Exil, Frankreich viel kleiner Wake 55 
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3 es vor ihm war. Dieſer Doppellehre der Geſchichte braucht 
keine Erläuterung hinzugefügt zu werden. — Emile de Girardin.“ 
— In nicht ganz drei Jahren nach dieſem Briefe hätte Girardin 
eine Parallelle noch weiter ziehen können. 

Sr Die böhmiſche Königskrone, welche den böhmiſchen 
Königen im Prager Dome zu St. Veit aufs Haupt geſetzt wurde, 
rührt nicht, wie man gewöhnlich annimmt, vom heiligen Wenzel, 
ſondern von Karl I., als deutſchem Kaiſer dem IV., her. — In 
dieſelbe wurden 48 Rubinen, 25 Smaragde, 21 Saphire und 20 
Perlen, Alles von beſonderer Größe, nebſt einem in Saphir ge⸗ 
ſchnittenen Kreuze eingefaßt, und Karl verordnete und befahl für 
ewige Zeiten: „daß die künftigen Könige von Böhmen mit keiner 
andern, als mit dieſer Krone ſollten gekrönt werden, und jeglicher 
König hätte die bemeldete Krone nach ſeiner Krönung drei Perſonen 
der Prager Kirche (des Domcapitels) in Verwahrung zu geben, 
und zwar dem Decan, Cuſtos und Sakriſtan, die unter einem 
beſonderen Eide ſtehen, und deren Jeglicher ein geborener Böhme 
ſein müßte.“ — Es verdient bemerkt zu werden, daß die Krönung 
Karl I., des Gründers der Prager Hochſchule und Schöpfers des 
goldenen Zeitalters in Böhmen, im Jahre 1349 am 7. September, 
mithin an demſelben Tage geſchah, an welchem im Jahre 1836 
der Oheim Franz Joſef I., Kaiſer Ferdinand I. von Oeſterreich, 
als Ferdinand V. gekrönt wurde. 
Neue Heizungsmethode. Schon ſeit mehreren Jahren 
wurde die Einrichtung getroffen, die Wärme vermittelſt des 
Dampfes in die verſchiedenen Wohnungen zu vertheilen. Seither 
verſuchte man den Dampf durch heißes Waſſer zu erſetzen. Eine 
ſolche Inſtallation vermittelſt eines Canalſyſtemes wurde in Boſton 
eingerichtet. In einer Central⸗Station befinden ſich mehrere 
Dampfkeſſel mit heißem Waſſer. Durch die Pumpwerke wird 
das Waſſer in die Hauptcanäle und in deren Verzweigungen, bis 
in die Häuſer der Abonnenten hineingetrieben. Iſt das Waſſer 
erkaltet, jo gelangt es durch ein anderes Röhrennetz zu der Station 
zurück, wo es neuerlich in die Dampfkeſſel eingeleitet wird. In 
Beoſton ſpeciell iſt dieſe Rückleitung jo eingerichtet, daß das Waſſer 
vermöge der eigenen Schwere in die Röhren zurückfließt. Die 
Röhren liegen in Gräben, deren Grund mit einer Betonlage aus— 
gefüllt iſt; in gewiſſen Zwiſchenräumen ſind in dem Beton Stützen 
angebracht. Das Material, aus dem die Röhren gefertigt ſind, iſt 
geſtreckter Stahl, der einem Drucke von 800 Atmoſphären per 
Quadrat⸗Centimeter widerſtehen kann und auf einen Druck von 
206 Kilogramm erprobt iſt; fie find 6 Meter lang und mit ein⸗ 
ander verbunden. Zur Erhaltung der Wärme ſind die Röhren 
mit einer Lage von gekrämpeltem Flachs umgeben und in ein 


feſtes Gewebe von Amiant⸗Leinwand gefült, das durch eine 
von Gips waſſerdicht gemacht iſt. Dieſe Wärmevertheilung 
heißes Waſſer weiſt namhafte Vortheile gegenüber jener 
Dampf auf. In Boſton iſt dieſelbe ſeit Ende 1887 eingefü 
und functionirt zur vollen Befriedigung der Abonnenten 

Warum Kaiſer Marimilian I. nicht in Innsbri 
begraben liegt. Einer der Lieblingsgedanken des „letzten Ritter 
wie man Kaiſer Max I. bekanntlich nennt, war die Errichtung 
ſeines eigenen Grabmals. Er hatte zu deſſen Aufnahme die prächtige 
Hofkirche zu Innsbruck, wo er ſo gerne weilte, auserſehen und ſchon 
im Jahre 1508 begann der Münchener Maler Gilg Seſſelſchreiber 
die einzelnen Beſtandtheile dieſes, im größten Maßſtabe gedach 
Denkmales für Bildſchnitzer, Bildhauer und Gießer zu entwerf 
Als nun Max I. am 12. Jänner 1519 zu Wels ſtarb, war das⸗ 
ſelbe zwar nicht vollendet, jet och jo weit fertig, daß der Kaiſer 6 


Preis auf ein neues ee Darius ſoupirte täglich 5 a 
15.000 Perſonen, ſo daß jede ſolche Mahlzeit 400 Talente (500. 000 
Thaler) koſtete. Wenn Kerxes auf Reiſen in einer Stadt zwei Ma l. 
zeiten hielt, war dieſelbe auf ein ganzes Jahr ausgehungert. Ein 
gewiſſer Pithius war indeſſen jo reich, daß er 780.000 Mann ı 
den Truppen des Xerxes auf feine eigenen Koften bewirthete 
dem König einmal anbot, die ſämmtlichen Truppen fünf M 
lang zu ernähren. Die Geſchichte ſagt aber nicht, ob er dies gr 
oder auf Credit thun wollte. 

Kaunitz im Theater. Der bayeriſche König Ludwig 
der ſich bekanntlich Luſtſpiele und Dramen vorführen ließ, bei denen 
er allein das Auditorium bildete, hat hierin einen Vorgäng 
Fürſten Kaunitz gehabt. Als Leopold II. in Innsbruck mi 
Tochter des ſpaniſchen Königs vermählt werden ſollte, reiſt 
Fürſt dorthin voraus, um zu ſehen, ob Alles zu dem Feſte 
ſei. Vor Allem nahm die Oper ſeine Aufmerkſamkeit in Anjpruc 
und er fragte Gluck darüber. Der Componiſt verſicherte, daß all, 
Sänger, Muſiker und Decorationen, vollkommen wäre, „So 
Sie mich die Oper ſogleich hören,“ fiel der Fürſt ein. 1800 
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Publicum?“ fragte Gluck. „Herr Gluck,“ antwortete der Fürft, „die 
Qualität vertritt wohl die Quantität; ich allein bin auch ein Pu⸗ 
blicum.“ Man erfüllte ſeinen Wunſch, und er hörte und ſah die 
Oper ganz allein. 

Aerztliche Taration. Als der berühmte Arzt Peter Frank 
im Sterben lag und ſieben bis acht Aerzte theilnehmend um ihn 
herumſtanden, um ihn durch ganze Ladungen von Arzneien zu retten, 
redete er ſie in ſeiner bekannten humoriſtiſchen Weiſe an: „Meine 
Herren! Ich danke Ihnen für Ihr eifriges Beſtreben, mein Leben 
noch zu erhalten; Sie haben gewiß Alle das Beſte gewollt. Aber 
ich will Ihnen noch eine kleine Geſchichte erzählen: „In der Schlacht 
bei Fontenay wurde ein franzöſiſcher Grenadier von ſieben bis acht 
Kugeln zugleich getroffen; er hielt ſich noch einige Minuten lang 
aufrecht, und als er fiel, rief er ſeufzend: „Wozu eine ſolche Menge 
von Kugeln, um einen einzigen Menſchen zu tödten?“ l 

A Gegen Kaffee und Chocolade. Der Landgraf Friedrich 
der Zweite von Heſſen erließ im Jahre 1774 eine ſonderbare Ver⸗ 
ordnung gegen das Kaffee- und Chokoladetrinken. Denunzianten er- 
hielten von einem Bauern, der dieſes „Verbrechens“ überführt wurde, 
einen Thaler, von einem Livreebedienten und Bürger fünf Thaler, von 
höher geſtellten Perſonen zehn Thaler Anzeigegebühr. Der Fürſt⸗ 
biſchof von Paderborn erließ ſieben Jahre ſpäter ein ähnliches Edict, 
aber mit üblem Erfolge; denn es entſtand in Paderborn ein ſolcher 
Aufruhr, daß die Armee mobil gemacht werden mußte. Dem Kanzler, 
den man für den Urheber dieſer Verordnung hielt, in der man den 
Kaffeegenuß für ein Reſervatrecht des Adels erklärt hatte, ſetzte man 
ſeinen Keller unter Waſſer, und dem Buchdrucker, der das Geſetz 
gedruckt hatte, demolirte man das Haus. Sonſt verlief die Rebellion 
ſehr unblutig; als die Soldaten anrückten, wurden ſie von den 
Bürgern mit den Weiſen frommer Lieder empfangen, und das ent⸗ 
waffnete die Krieger. Es kam bald zu einer Verſöhnung, da der 
Fürſtbiſchof die Verordnung zurücknahm. 


4 Die Zimmerbeleuchtung war noch zur Zeit Carls V. ſehr 
übel beſtellt! Damals ſtellte man noch kein Licht auf den Tiſch, 
und in dem Palaſt des Grafen von Foix, des prachtliebendſten 
Fauürſten ſeiner Zeit, ſtanden einige Bediente um die Tafel, deren 
jeder zwei Talglichter in den Händen hielt. — Unter Ludwig XIV. 
Herſchien der Gedanke, zur Erleuchtung der Straßen Laternen mit 
Talglichtern aufzuſtellen, jo außerordentlich, daß man eine Denk⸗ 
münze auf dieſes Ereigniß prägen ließ. 

DVeer engliſche Dichter Fletcher war ein einfacher, an⸗ 
ſpruchsloſer Charakter und hegte eine beſondere Vorliebe für die 
Kunſtgärtnerei, die er ſelbſt auf ſeinem kleinen Landgute ausübte. 


Als er eines Tages in ſchlichtem Kittel am Hane ſeine 
beſchäftigt war, kamen einige Studenten zu Pferde vorüb 
mit dem überaus ſimpel ausſehenden Manne einen Spaß erla 

wollten. „Hört, guter Freund,“ rief der Eine lachend, „was 

Ihr uns, wenn wir Euch beweiſen, daß Ihr ein Krautſtengel 
„Darauf gebe ich nichts,“ erwiderte der Dichter gleichm 
10 aber will Euch beweiſen, daß Eure Sättel Mauleſel fin 

„Ei, ja, ſo laßt hören!“ — „Nun, meine Herren, was z 
a Pferde und einem Eſel iſt, ift ja doch nichts als ein N 

el? u 
Merkwiirdige Steuern. Unter dem erſten preu 
König gab es eine Perrückenſteuer und gleichzeitig in Fra 
eine Fontangenſteuer; diejenigen Damen, die den damals übl 
5 Kopfputz, eine Fontange, trugen, hatten dafür über einen Th 
. jährlich zu entrichten. In Köln und Lüttich gab es eine Fenf 
ſteuer und in mehreren deutſchen Ländern eine Jungfernſteue Ri 
5 Jungfrau, die das zwanzigſte Jahr erreicht hatte, und der es 
3 nicht gelungen war, unter die Haube zu kommen, mußte bi 
ihrem vierzigften Lebensjahre einen Thaler jährlich erlegen. J 
5 Koburg beſtand dafür lange Jahre eine Hageſtolzen⸗ oder Jun 
22 geſellenſteuer, die erſt in dieſem Jahrhundert in Wegfall gekomn 
0 Ab Die Prinzeſſinnenſteuer, die heute noch in Lippe üblich ift, tr 
Er im dreizehnten Jahrhundert in Mecklenburg über 20.000 Th l 
ein. Ein Reichsgraf hatte im vorigen Jahrhundert das Unglü 
ee jein Bein zu brechen; bei dieſem Anlaß erhob er eine Beinbri 
ſteuer, die beſtehen blieb, nachdem das kranke Bein längſt geheilt 
war. Der eſchichtsſchreiber Vehſe, dem wir die Verantm 

lichkeit dafür überlaſſen, erzählt auch von einer landesväte 
lichen Geſundheitsſteuer: jeder Bauer im Reußiſchen mußte viert 

im Jahre zwei Loth Sedlitzer Salz einnehmen und ſich m 
Beſcheinigung hierüber bei ſeinem Ortsſchulzen legitimen. 7 
Ertrag der Heiratserlaubnißſcheine in Bayern belief 95 um 17 
auf mehr denn 150.000 Gulden. a 


22 Verantwortlicher Redacteur Karl Prochaska. 
ö en 5 K. und k. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in Teſchen. ; 
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